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Die Serie

Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell – Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


Folge 3: Patient X

Joey Falk lebt in Zone 0. Hier, wo sich kein Cop, kein Sniper und keine Security-Agency hinwagt und die Menschen sich selbst überlassen und den Smashern schutzlos ausgeliefert sind, verdient Joey sein Geld als Cage-Fighter. Er ist der beste. Doch die Zuschauer verlangen nach mehr. Gemeinsam mit seinem Kumpel Max soll er in den Käfig steigen und gegen die ultimativen Gegner kämpfen: Smasher. Joey hat Skrupel, aber Max braucht das Geld. Für seine Flucht. Denn Max wird gnadenlos gejagt, seitdem er als einer von wenigen Menschen eine Smash-Vergiftung überlebt hat.


Über den Autor

J.S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J.S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war.


J.S. Frank

Smash99

FOLGE 3
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1. Kapitel: Cage-Fight

Die Faust schlägt in sein Gesicht ein. Ein Knacken. Blut schießt ihm aus der Nase. Er ist irritiert. Wasser füllt seine Augen.

Ich juble innerlich. Setze nach. Er weicht zwei, drei Schritte zurück, das ist schon mal ein gutes Zeichen. Er ist nur noch eine Handbreit von den Gitterstäben entfernt. Ich muss ihn dort hintreiben, ihn mit meinen Fäusten ans Eisen nieten. Dann ist er am Arsch!

Doch Roloff geht auf einmal zum Gegenangriff über. Ohne Respekt und Achtung. Schüttelt sich, pariert jeden Schlag, spielt Konter aus. Punktiert meine Rippenbögen mit seinen Knien, mit richtig fiesen Knee-Strikes.

Roloff, fast zwei Meter groß, mit Armen und Beinen dick wie Baumstämme, ist mindestens zwanzig Kilo schwerer als ich. Beim Cage-Fight in der City-Hall gibt’s keine Gewichtsklassen. Alles ist erlaubt. Er kann mich hier zu Frikassee verarbeiten – unter den Augen des werten Publikums. Auf einen Ringrichter, der in der Not dazwischen geht, hofft man vergebens. Man ist auf die Gnade des Gegenübers angewiesen. Entweder hört er von alleine auf, wenn er merkt, dass es keine Gegenwehr mehr gibt, oder er kriegt mit, wenn man abklatscht oder bewusstlos ist. Oder tot.

Ich ducke mich, eine Faust, massig wie eine Abrissbirne, rast über mir hinweg. Wir kämpfen nicht mit schicken Box-Handschuhen. Auch die dünnen Martial-Arts-Handschuhe sind verpönt. Wir kämpfen mit bloßen Fäusten. Bare-Nuckle – astrein und unverfälscht.

Im nächsten Moment saust erneut sein Knie hoch. Ich drehe mich weg. Er trifft mich am Oberschenkel. Glück gehabt. Hätte anders aussehen können. Von uns trägt keiner ein Suspensorium, das einem die Kronjuwelen schützt. Ein Treffer im Unterleib, und der Kampf ist von einer Sekunde auf die andere zu Ende.

Roloffs Glatzkopf, mit schwarzen Runen-Tätowierungen verziert, glänzt vor Schweiß. Langsam flippt der Hüne aus. Er weiß, seine Chance auf einen raschen Sieg ist verflogen. Er versucht es jetzt auf die brachiale Methode. Drischt auf mich ein, als wäre ich ein Box-Sack. Er stöhnt, schreit, brüllt.

Für mich heißt es: Verteidigung. Deckung hoch. Ausweichen. Mich von den Gitterstäben fernhalten.

Hier in der City-Hall ist ein Cage-Fight noch ein richtiger Fight in einem richtigen Käfig. Kein so ’n Kinderkram mit Maschendraht. Der Käfig befindet sich in der Mitte der Halle und misst sechs mal sechs Meter, so groß etwa wie ein Boxring. Die Gitterstäbe sind im Boden und in der Decke fest verankert, gehen also gute acht Meter in die Höhe. Ja, die City-Hall ist kein Kinderzimmer, kein Separee, keine Wohlfühl-Lounge. Im letzten Jahrhundert war sie mal eine Werkshalle. Hier passen vielleicht hundert Leute rein. Und alle wollen einen Platz ganz nah am Käfig ergattern. Damit ihnen nichts entgeht.

Ich hoffe, dass er müde wird. Roloff hat die Kraft eines Elefantenbullen, aber die Kondition eines Rentners mit Sauerstoffflaschen am Rollator. Meine Muskulatur ist angespannt. Ich habe alles im Griff. Denke ich jedenfalls.

Ein Irrtum! Ein Moment der Unachtsamkeit. Er packt mich. Hebt mich hoch. Ich setze eine Halsklammer an. Er zieht den Kopf ein. Seine Trapezmuskeln treten wie Berge hervor. Ich versuche, seine Hüfte mit den Beinen zu umfangen. Bin chancenlos. Er hievt mich noch eine Etage höher. Grunzt. Ich weiß, was der Scheißkerl vorhat. Er holt jetzt Schwung. Schleudert mich zu Boden. Mit voller Wucht. Auf den Beton. Ich liebe Betonböden. Ich liebe es, auf ihnen zu kämpfen. Gepolsterte Böden sind nur was für Memmen. Muss die Muskeln rechtzeitig anspannen. Ziehe den Kopf in der Luft ein. Wenn ich damit aufpralle, ist das Genick gebrochen.

Wenn ich Glück habe.

Vielleicht bin ich dann aber auch gelähmt. Vom Hals abwärts. Das wäre so eine Scheiße. Ich kann nur hoffen, dass die Kumpels mir in so einem Fall auf dem Weg in die Katakomben ein Kissen aufs Gesicht drücken. Für den Rest des Lebens in einem Pflegebett dahinvegetieren – nee, das wär nichts für mich.

Knalle auf den Beton. Rechte Schulter, rechter Rückenmuskel, rechte Hüfte. Ein Schmerz sticht hoch bis ins Hirn. Sehe über mir Roloff, der sich auf mich wirft. Kann gerade noch die Arme vors Gesicht bringen.

Er landet auf mir. Ich ächze wie eine ausgetretene Holzdiele. Das Publikum, das direkt hinter den Gitterstäben steht, johlt, man bespritzt uns mit Bier.

Die Adern an seinen Armen, seinen Schultern, seinem Hals schwellen an. Ich sehe den Wahnsinn in seinen Augen! Sehe, dass er mich umbringen will. Wir kennen uns schon seit gut einem Jahr. Haben den einen oder anderen Fight schon miteinander gehabt. Er ist langsam, ich bin schnell. Er schlägt wie ein Vorschlaghammer, ich schlage gezielt. Er ist verrückt, ich gehe systematisch vor. Er ist kein schlechter Kerl. Wir sind keine Freunde, aber wir haben immer einigermaßen fair miteinander gekämpft. Bislang. Jetzt will er mich auf einmal erledigen. Will mich am liebsten tot sehen. Ich sehe die Vorfreude! Sehe, wie ihm fast einer abgeht. In seinen Augen steht die Mordlust. Was zum Henker ist mit ihm los? Seine Fäuste wirbeln, er will mir den Schädel einschlagen, den Betonboden mit meinem zermanschten Hirn beschmieren.

Meine Hand schießt hoch. Reflexartig. Die Finger gestreckt. Starr wie ein Buchenbrett. Sie stechen in seinen Kehlkopf.

Roloff erstarrt in der Bewegung. Der Mund klappt auf. Die Augen ploppen fast aus dem Schädel. Seine Hände gehen hoch zum Hals. Ich drehe mich, werfe ihn ab. Im nächsten Moment bin ich auf den Beinen.

Die Rufe des Publikums verhallen. Ich höre meinen Atem rasseln. Wische mir Schweiß und Blut aus dem Gesicht.

Roloff berappelt sich wieder. Springt auf. Seine Mordlust hat nur für einen Moment ausgesetzt. Er stürzt sich auf mich. Ich erwische ihn mit einem harten Punch, er wird gegen die Käfigwand geschleudert. Fällt.

Jetzt ist es an mir, die Initiative zu ergreifen. Er ist am Boden, breitet haltsuchend die Arme aus. Die rechte Hand umfasst einen Gitterstab. Der Ellenbogen drückt auf den Gitterstab daneben. Dazwischen der Unterarm. Ein wahnwitziger Gedanke. Ich hole aus. Komme mir vor, als wäre ich auf dem Fußballplatz. Ein Freistoß aus dreißig Metern. Ich trete zu. Der Tritt des Jahrhunderts. Ich schieße eine Kanonenkugel ins Weltall. Ich zertrete Roloffs rechten Unterarm, die Elle, die Speiche.

Ein Knall erfüllt die Halle. Schockstarre in den Kehlen der Zuschauer.

Die Knochen splittern, durchstoßen Muskeln und Haut. Die Blutströme halten sich seltsamerweise in Grenzen. Offensichtlich sind keine lebenswichtigen Adern verletzt worden. Roloff nimmt alles nüchtern zur Kenntnis, als wäre ein Pickel auf seinem Arm geplatzt. Er ist schneller auf den Beinen, als mir lieb ist. Anscheinend hat er kein Schmerzempfinden, nicht das geringste. Aber ich kenne das, eine hohe Adrenalin-Dosis wirkt wie eine örtliche Betäubung.

Unbeeindruckt marschiert er auf mich los. Tritt abwechselnd mit beiden Beinen zu. Roundhouse-Kicks in Richtung Kopf. Der Fluch der Chuck-Norris-Filme.

Ich zögere wegen seiner Verletzung. Bin irgendwie gehemmt und wehre nur ab. Weiche zurück. Nach den Tritten setzt er seinen rechten Arm wie eine Sense ein. Die Hand mit der Hälfte seines Unterarmes baumelt wie ein loser Klöppel herab. Aber die spitzen, scharfen Knochen von Elle und Speiche, die wie Messer aus seiner Haut herausragen, sausen ein ums andere Mal an meinem Gesicht vorbei. Als ich eine Etage tiefer gehe und nach seinen Beinen greife, fahren mir die gesplitterten Knochen über die Stirn. Ich bleibe trotzdem an ihm dran, packe ihn, schmeiße ihn zu Boden. Springe auf seine Brust. Beginne, seinen Schädel zu bearbeiten. Ich weiß, ich muss ihn ausknocken.

Dass er abklatscht, glaube ich nicht.

Dann – wieder einmal – überrascht er mich: Er stößt die blanken Knochen hoch in mein Gesicht, sie zischen vorbei, ich kriege den Arm zu packen, drehe ihn in die entgegengesetzte Richtung und – zack – reißen die Knochen ihm die Halsschlagader auf.

Blut schießt mir ins Gesicht. Eine wahre Fontäne. Ich lasse den Scheißkerl los, hämmere mit den Fäusten in seine Fresse. Alles wird schmierig, meine Schläge gleiten ab. Seine Gegenwehr lässt nach. Die Kräfte schwinden. Ein Blutteich bildet sich um seinen Kopf. Die Leute sind aus dem Häuschen. »TÖTE IHN!« … »TÖTE IHN!« … »TÖTE IHN!« Die Daumen zeigen nach unten.

Es ist Zeit, den Dampfhammer rauszuholen. Meine Finger verhaken sich ineinander. Ich hebe die Hände über den Kopf.

Doch dann blicke ich in Roloffs Augen. Sämtliche Mordlust ist aus ihnen gewichen. Er starrt verunsichert zu mir hoch. Ungläubig. Seine Lippen zucken. Er will was sagen. Ich weiß nur, dass ich nicht zuschlagen kann.

»TÖTE IHN!« … »SCHLACHTE IHN AB!« … »SCHLAG IHN TOT!«

Die Menge tobt, sie bewirft mich mit Bierbechern, Dosen, zerknülltem Fresspapier. Wahnsinn, wie schnell das geht. Sein Arm mit den gebrochenen Knochen hebt sich. Er könnte ihn mir ins Gesicht stoßen. Doch die Geste bedeutet etwas anderes. Roloff, dieses Arschloch, das vor wenigen Minuten versucht hat, mich umzubringen, bittet um Gnade.

Ich schreie: »EIN ARZT! EIN ARZT, VERDAMMT NOCH MAL!« Aber da kommt kein Arzt. Roloff wird bleich. Er läuft aus. Ich drücke die Hände auf die Wunde am Hals. Aber es ist sinnlos. Die Finger schmieren ab. »EIN VERBAND! IRGENDWAS!«

Ich kriege »FEIGLING« … »WEICHLING« … »LUSCHE« zu hören. Und lautes Gelächter.

Dann landet ein Sweat-Shirt auf dem Betonboden neben mir. Von irgendwoher. Ich grapsche es und presse es gegen die zerrissene Halsschlagader. Es klappt. Es saugt sich voll, der Körper hört auf auszubluten. Roloff verdreht die Augen. Sein Arm fällt zu Boden. Im nächsten Moment wird die Zellentür aufgerissen. Zwei Männer stoßen mich zur Seite. Die beiden fetten Sanitäter, die drüben in der Dead End Bar herumlungern. Ernie und Bert, kein Mensch weiß, wie sie richtig heißen. Sie kümmern sich um Roloff wie um ein frisch geborenes Baby.

Lautes Pfeifen, das zunehmend anschwillt. Es wird gebuht. Roloff wird auf eine Trage geschnallt und hinausgetragen. Ich knie noch in seinem Blut.

So sehen Sieger aus.

Eine kleine Schnapsflasche trifft mich mit voller Wucht an der Stirn.

***

Ich bin recht glimpflich davongekommen. Ein Cut unter dem Auge, ein klaffender Schnitt in der Stirn von den Säbelknochen. Nachdem der Notarzt da war und Roloff mit einem Sanitätswagen abgeholt wurde, vernäht Bert mir die Wunden. Er verzieht keine Miene. Er sticht durch die Hautlappen und zieht sie zusammen. Der Schmerz ist erträglich. Es brennt, es pocht. Aber man muss nicht mal die Zähne zusammenbeißen. Man weiß, dass es bald vorbei ist.

Nachher begutachte ich das Ganze im Spiegel. Ein geschwollenes Gesicht. Leicht verzerrte Züge. Die Fäden in der Haut. Ich gehe mich duschen. Nehme eine Flasche Jack Daniels mit.

Später findet man mich drüben in der Dead End Bar an der Theke. Manchmal stehe ich dahinter, zapfe Bier, fülle Gläser mit allerlei absonderlichem Zeug. Für den Job bin ich angemeldet, sozialversichert. Ein stinknormaler Arbeitnehmer. Für das Tohuwabohu in der City-Hall bin ich nur ein Zirkuspferd.

Ernie und Bert stehen neben mir an der Theke. Zwei Zwanzigtonner. Die Wildecker Herzbuben der Sanitäter. Die Biergläser sehen wie Eierbecher in ihren Schaufellader-Händen aus. Sie leeren ein Glas nach dem anderen.

Nach und nach füllt sich die Bar. Etliche Gäste, die mich angebrüllt, mich angestachelt haben, Roloff abzumurksen, sind schon da. Beäugen mich misstrauisch. Nach meinem Fight finden noch ein paar weitere Kämpfe statt, aber sie scheinen nicht so prickelnd zu sein. Bei mir sind die Leute beinahe Zeugen eines Totschlags geworden! Das ist schon ein anderes Spektakel! Für so was zahlt man gerne die hohen Eintrittspreise!

Einige klopfen mir auf die Schulter. Die Wut ist verraucht. Vielleicht sind die einen oder anderen auch wieder zur Besinnung gekommen. In die City-Hall geht man, um Fights zu sehen, bei denen alles, jeder Schlag, jeder Tritt, jeder Wurf erlaubt ist. Da brechen Knochen, da geht auch mal einer hops. Dafür zahlen die Leute eine ganze Stange Geld. Da können sie die Sau rauslassen. Den Neandertaler. Aber wenn die Show vorbei ist, wird der Krawattenknoten geradegerückt, man blickt sich um und wundert sich über all die Primitivlinge, Dummbeutel und Schreihälse, die um einen herumstehen.

Die City-Hall und die Dead End Bar befinden sich in einer sogenannten ZONE 0. Die Stadt ist eingeteilt in Sicherheitszonen. Der Bahnhof, der Flughafen, das Rathaus und ganz bestimmte Plätze und Örtlichkeiten liegen dagegen in einer ZONE 10. Höchste Sicherheitsstufe. Dort sind die Hauswände, ist jeder Busch, jedes Verkehrsschild mit Überwachungskameras vollgeklatscht. Kein Wurm kann sich in ZONE 10 über den Asphalt schlängeln, ohne dass er nicht auf unzähligen Monitoren zu sehen ist. Auch steht an jeder Ecke Sicherheitspersonal, entweder von privaten Securitys oder von der Polizei. Nachdem in Deutschland der Ausnahmezustand ausgerufen worden ist, kann aber auch eine ganze Armee-Einheit hier Patrouille schieben.

Und als ob das alles nicht reichen würde, haben sich überall auf den Dächern, auf Balkonen, in leeren Wohnungen Scharfschützen positioniert, die alles abchecken, was sich in ihrem Sichtfeld so tut. Und wenn irgendein armes Schwein sich in einen Smasher verwandelt, wird er innerhalb kürzester Zeit atomisiert.

Es hat sich viel verändert in Deutschland im Zeitalter von Smash. Im September des letzten Jahres ist es zum ersten Smasher-Vorfall gekommen. Ein Verkäufer in Berlin hat aus dem Nichts heraus ein paar Passanten angegriffen und Hackfleisch aus ihnen gemacht. Und in den Tagen darauf haben sich überall im Land harmlose Zeitgenossen in blutrünstige Berserker verwandelt und wahre Blutbäder angerichtet. Zum Glück sind ihre Zerstörungswut und ihre Mordlust nur von kurzer Dauer. Sie kollabieren schon nach wenigen Minuten und sterben meistens an Ort und Stelle. Oder sie werden von Scharfschützen der Polizei, der Security oder der Armee liquidiert.

Dabei handelt es sich bei ihnen ja eigentlich um arme Schweine. Um Menschen wie du und ich. Sie haben nur das Pech, vergiftet zu werden – mit Smash, einem Teufelszeug, das aus ihnen kraftstrotzende, rotierende Fleischwölfe macht. Irgendwelche Arschlöcher versetzen Lebensmittel, Getränke und sogar Rauchwerk mit dem Gift oder jagen dir feinste Spritzen mit der Substanz in den Blutkreislauf, wenn du gerade im Café sitzt oder auf deinen Bus wartest. Zwar wird seit den ersten katastrophalen Massenmorden alles peinlichst untersucht, kontrolliert und überwacht, aber immer wieder passiert es doch, dass sich innerhalb von Sekunden ein harmloser Mensch in einen Schlächter verwandelt.

Dass es sich bei diesen Gift-Attacken um sehr effektive Terroranschläge handelt, ist relativ schnell klar gewesen. Die innere Sicherheit hat empfindlich zu wackeln begonnen. Die Politiker sind von morgens bis abends nur am Stottern, und irgendwelche Welterklärer sagen das gesellschaftliche Armageddon voraus. Die Nachrichtendienste, die Kriminalämter – alle rotieren seit Monaten an der Belastungsgrenze. Terror-Spezialisten und Toxikologen aus der ganzen Welt werden eingeflogen, um zu helfen. Über die Hintermänner hat man seltsamerweise bislang nichts Handfestes rauskriegen können. Ein Witz! Kaum zu glauben, aber wahr! Jeden Tag werden neue Erfolgsmeldungen, neue Erkenntnisse, neue Durchbrüche in der Terror-Aufklärung verkündet. Und am Tag darauf wird wieder alles zurückgenommen. Nur eines hat sich im Laufe der Zeit als erfolgreich erwiesen: die innere Mobilmachung und – grünes Licht für die Scharfschützen. Seit sie die Lizenz nicht nur zum finalen, sondern auch zum präventiven Todesschuss haben, sind schon etliche Smasher ausgeschaltet worden, bevor sie ein Blutbad anrichten konnten. Gut, ein paar Epileptiker oder Betrunkene mussten auch dran glauben, weil den Snipern der Finger am Abzug gejuckt hat, aber solche Fälle werden gemeinhin als unvermeidliche Kollateralschäden verbucht.

Was die einzelnen Zonen angeht: Egal ob ZONE 10 oder ZONE 1 – letztendlich unterscheiden sie sich nur in der Dichte des Sicherheitsnetzes.

In einer ZONE 0 gibt es so was überhaupt nicht! Hier haben die Anwohner, die Hausbesitzer bewusst auf alle Sicherheitsvorkehrungen verzichtet. Man stellt bei der Stadt einen Antrag und weist nach, dass man für die Sicherheit selbst aufkommt, dass man über die Gefahren unterrichtet ist, dass man für alles selbst haftet und dass einem die staatlichen Sicherheitsmaßnahmen am Arsch vorbeigehen. Im Winter werden auch nicht alle Wege geräumt. Wenn du auf einem entsprechend ausgeschilderten Weg auf die Schnauze fällst, ist es deine Schuld. Da kommt keine Polizei und kein Versicherungs-Fuzzi, um dich zu trösten.

Wer sich in eine ZONE 0 begibt, weiß, welches Risiko er fährt. Da braucht niemand anfangen zu heulen, wenn ein zähnefletschendes Monster auf einmal auf dich zurast und dich auseinanderreißen will wie einen Pappkarton.

***

»Was hältst du davon, wenn wir dir einen ausgeben, starker Mann?!«

Zwei Mädchen schieben sich in mein Gesichtsfeld, das eine – kurze, gelbe Haare und etwas mollig – schaut mich verschüchtert an, das andere – schlank, dünn, mit schwarzen Haaren – lehnt sich lässig mit dem Rücken an die Theke, mustert mich ganz cool mit ihren großen Augen von oben bis unten. Eine Fluppe hängt in ihrem Mundwinkel. In der Dead End Bar darf man vieles – auch rauchen.

»Warum sollte ich?«

»Wir haben auf dich gesetzt«, sagt die Schwarzhaarige. »Und gewonnen! Wir schwimmen jetzt in Geld.«

»Schön für euch«, sage ich. »Aber ihr solltet euer Geld lieber sparen.«

»Mensch!«, sagt die Schwarzhaarige und lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Sparen ist so was von out! Geld ist dazu da, dass man es ausgibt.« Sie nimmt die Fluppe aus dem Mund, die Zunge schiebt sich zwischen die Lippen und mit den Fingernägeln von Daumen und Zeigefinger zupft sie eine Tabakkrume ganz vorne von der Spitze. Ihre Freundin giggelt still vor sich hin. Sie hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und wirft mir immer wieder verstohlene Blicke zu.

Ich tippe mal auf: Studentinnen. Die Dead End Bar ist nicht nur Anlaufstelle für Leute aus der Boxer-, Wrestler-, Cage-Fighter-Szene aus der Unter- und der Halbwelt – nein, seit es sich herumgesprochen hat, dass sie mitten in einer ZONE 0 zu finden ist, hat auch die Schickeria, die Glamour- und die Akademikerwelt, haben Beamte, Lehrer und Abiturienten hier Einzug gehalten. Adrenalin, Gefahr, Blut, jämmerliches Verrecken – das alles ist so was von angesagt! Bei uns gibt es kein Netz und keinen doppelten Boden – so wie es bei den Kämpfen keine Regeln, keinen Ringrichter, keinen gepolsterten Mattenboden und keine popligen Maschendrahtzäune gibt. Wer sich hierher begibt, lebt auf der Rasierklinge. Hier kann es sein, dass du im nächsten Moment ganz schnell tot bist. So was turnt an. Im Nightlife der Stadt. Im Zeitalter von Smash. Bei manchen spielen in so einer Umgebung die Hormone verrückt.

***

Wenig später stehe ich im Männerklo und ziehe mir den Kloakengestank rein. Ein paar Männer strullen in halb kaputt geschlagene Pinkelbecken, in irgendeiner Kabine ist ein Pärchen mit rhythmischem Schnauben zugange, und vor mir geht die Schwarzhaarige mit der Fluppe in den Fingern in die Knie. Die dicke Freundin, die uns begleitet hat, giggelt immer noch vor sich hin und versucht, mit dem Smartphone Aufnahmen von uns zu machen.

»Keine Fotos«, sage ich. »Sonst breche ich dir die Arme.«

Sie schreckt zusammen, das schwachsinnige Gekicher hat ein Ende, sie packt ihr Smartphone ein, als hätte sie Angst, ich würde es ihr wegnehmen.

Ich grinse. »War nur Spaß!«

Sie versucht zurückzugrinsen. Was nicht richtig gelingen will.

Die Schwarzhaarige macht den Reißverschluss auf, und ich frage sie: »Was machst du eigentlich? Ich meine, außer hier einsamen Männern auf dem Klo Gesellschaft zu leisten?«

»Ich studiere Jura«, sagt sie.

Ich spüre einen Stich im Hirn. Schließe die Augen. Jura! Das Schnauben in der Kabine geht in ein Ächzen und Stöhnen über, während ein Kerl mit einem Wanst wie ein Regenfass an uns vorbeischlurft, seinen Gürtel festzurrt und uns einen gelangweilten Blick zuwirft. Die Situation kommt mir irreal vor.

»Interessant!«, höre ich mich sagen.

Sie blickt auf. »Scheißlangweilig!«, sagt sie.

»Finde ich nicht.«

Sie staunt mich von unten herauf an. »Kannst du da mitreden?«

»Tja, Jura hab ich auch mal studiert.«

»Du?«

»In meinem früheren Leben.«


2. Kapitel: Bar-Fight

Als wir wieder vom Klo zurückkommen, läuft Man in Black von Johnny Cash. Gunter, der Mann hinter der Theke, liebt Country-Musik so wie ich. Wenn sie gut ist. Und böse. Gunter ist ein in die Breite gegangener ehemaliger Schwergewichtsboxer, mit großem kantigem Schädel und kleinen, wachsamen Augen. Zudem ist er der Chef der Dead End Bar und der City-Hall. Er schläft keine vier Stunden und überlässt nichts dem Zufall. Organisiert alle möglichen und unmöglichen Events, stellt ein und entlässt, aber am liebsten zapft er Bier. Dabei ist er die Ruhe selbst. Auch sonst ist er kein Mann der lauten Worte. Aber was er sagt, hat Hand und Fuß.

Ich drücke ein paar Leute an der Theke zur Seite, um Platz zu machen. Meine Groupies rücken mir nicht von der Pelle. Dabei sind sie mir so lästig wie Mücken. Die beiden tauschen vielsagende Blicke aus, zünden sich Zigaretten an, werfen ihre Haare dramatisch nach hinten. Sie sonnen sich noch in meiner Gegenwart. Die Schwarzhaarige tut ganz erwachsen, während ihre Freundin beginnt, irgendeinen Dreck in ihr Smartphone zu tackern.

Gunter stellt ein Bier vor mich. Ich nehme das Glas, und im nächsten Moment rempelt mich jemand an, und ich überschwemme die Theke. Verdammte Sauerei. Ich drehe mich um, bereit, zur Not handgreiflich zu werden.

Ich sehe gerade noch, wie eine schmale Gestalt sich zwischen den Gästen der Dead End Bar Richtung Ausgang hindurchschlängelt.

Sehe knallrote Haare.

Sehe für eine Zehntelsekunde ein Clownsgesicht.

Meine Körpertemperatur sinkt auf null Grad. Mein Herzschlag stockt. Dann ist die schmale Gestalt auf einmal verschwunden.

Bilder erscheinen vor meinem inneren Auge: Verwaschene Farben. Ein Reihenhaus. Ein Vorgarten. Ein kleines Mädchen. Als Clown verkleidet. Es spielt Fangen. Das Gesicht strahlt.

Im nächsten Moment lösen sich die Bilder in nichts auf. Leben kehrt schlagartig wieder in mich zurück. Ich bin hellwach. Ich quetsche mich durch die Menge, werde grob, unflätig, stehe vor der Tür, reiße sie auf.

Die kalte Novemberluft knallt mir ins Gesicht.

Ich rase hinaus auf den Parkplatz. Nichts. Ein paar der Jungs, die für Gunter die Security machen und mit schweren Pumpguns vor der Dead End Bar patrouillieren, rauchen gemütlich vor sich hin und würdigen mich nur eines Seitenblickes.

»He, Leute!« Die Pumpguns schwenken herum zu mir. »Ganz sachte, ich bin’s! Joey!« Ich frage sie nach der Person, die hier rausgewitscht ist. Aber ich ernte nur Kopfschütteln. Nein, sie haben niemanden gesehen. Und schon gar niemanden, der aussieht wie ein Clown.

Ich gehe zurück. Gunter wischt die Lache von der Theke, und die Schwarzhaarige sieht mich fragend an. »Was war denn das eben?«

Ich winke ab. »Hab gedacht, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«

»Und wen?«

»Meine Tochter.«

***

Die Schwarzhaarige runzelt die Stirn. »Deine was? Deine Tochter?«

»Wir haben uns vor einiger Zeit aus den Augen verloren.«

»Und du meinst, sie ist extra heute hierhergekommen, um mal wieder ihren Daddy zu sehen?«

Ich spare mir die Antwort. Hab keine Lust, mit ihr darüber zu quatschen. Greife stattdessen nach dem Bier, das mir Gunter reicht. Nehme einen tiefen Schluck. Platziere meine Ellenbogen auf der Theke. Das Mädchen merkt, wenn sie überflüssig ist. Wirft ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu. Kurzes Getuschel. Dann ziehen sie Leine. Murmeln noch nichtssagende Abschiedsgrüße. Verkrümeln sich wieder zu ihrer Clique. Studenten, die nahe des Ausgangs sitzen. Mit Pitcher-Krügen auf den Tischen, die sich rasend schnell leeren. Die Schwarzhaarige wirft ab und zu einen Blick zu mir rüber und bläst gelangweilt Zigarettenrauch in die Luft.

Hinten an der Theke sehe ich einen Kerl sitzen, wie man ihn nicht alle Tage zu Gesicht bekommt. Nicht größer als ich, also um die eins achtzig, aber breiter, viel breiter. Vor allem in den Schultern, auf denen man sitzen könnte. Dazu ein mächtiger Brustkorb und Arme, die die Ärmel seines schwarzen T-Shirts fast sprengen. Arme, die überzogen sind von einem dichten Venen- und Aderngeflecht. Jedes Mal, wenn er sein Bierglas stemmt, fangen sie an, unter seiner Haut zu zucken wie Würmer, die man unter Strom gesetzt hat.

Als sich unsere Blicke treffen, nickt er kurz. Vielleicht hat er ja meinen Kampf vorhin gesehen. Ich schaue in traurige Augen und in ein Gesicht voller Narben, das ich von irgendwoher kenne.

Wir heben unsere Gläser und prosten uns zu.

Auf dem Bildschirm über den Flaschenregalen hinter der Theke laufen die Nachrichten des Tages. Der Ton ist abgedreht, unten läuft das Textband. Anscheinend kam es in der Innenstadt zu einer der spektakulärsten Smasher-Attacken der letzten Zeit. In einem Drei-Sterne-Restaurant. Vier Tote, sieben Verletzte. Zwei Gäste sind nahezu zeitgleich zu Smashern mutiert. Eine verwackelte Kamera zeigt zerfetzte Tischdecken, umgestürzte Stühle, zertrümmertes Inventar, Essensreste und Leichenteile in Blutlachen auf dem Boden.

Ich trinke mein Bier aus, und Gunter stellt mir ein neues hin. Die Tür geht auf, und genagelte Stiefel vollführen einen Trommelwirbel auf den Dielen, der sich mir langsam nähert.

Sechs Männer belagern die Theke, drücken und pressen die anderen, die sich dort häuslich niedergelassen haben, zur Seite und ordern Whisky. Ich kriege einen Knuff von einem fetten Ellenbogen, das frische Bier schwappt über das Glas, und ich denke: Gibt’s das? Haben die Idioten dieser Welt sich in dieser Nacht gegen mich verschworen?

Der Kerl, der sich neben mir aufgebaut hat, schaut mit tranigen Augen zu mir herüber. Er trägt eine graue Mähne und einen Zottelbart. Wie seine Kumpels hat er eine Vorliebe für Lederklamotten. Den Rücken ihrer langen Ledermäntel ziert ein großer kreisrunder, roter Patch mit einem flammenspeienden Drachen darauf. Darunter steht »Hells Brothers«. Der Name irgendwelcher Idioten einer neuen Biker-Gang. Diese Banden wachsen an allen Ecken und Enden aus dem Boden. Möchten gerne am »Wir-sorgen-für-eure-Sicherheit«-Kuchen teilhaben. Spielen sich auf als Beschützer von Recht und Ordnung. Kassieren dafür Schutzgeld. Organisieren sogar Bürgerwehren.

Ich wische mit einer Handbewegung das übergeschwappte Bier von der Theke und lasse dabei den Zottelbart neben mir nicht aus den Augen.

Der fängt an zu grinsen. »Oh – hast wohl den Tatterich?«

Ehe ich was darauf sagen kann, deutet er auf die Tattoos auf meinen Handrücken: links ein geringelter Klapperschlangenschwanz, der in meinen Jackenärmel eintaucht. Rechts – ein giftspeiender Schlangenkopf, der dort wieder aus dem Ärmel kriecht. »Ulkiges Tattoo.«

Ich sehe ihn von unten herauf an: »Ulkig? Wenn du mir jetzt noch was über meine blauen Augen sagst, könnte ich fast meinen, du stehst auf mich.«

Sein Grinsen verschwindet. Als Gunter ihm und den anderen einen Whisky hinstellt, nimmt er ihn gar nicht zur Kenntnis. Er taxiert mich, ich sehe ihm an, dass er unschlüssig ist – soll er mich zertreten oder zerquetschen? Dann klappt ihm auf einmal die Futterluke auf. Man sieht ihm an, dass seine innere Rechenmaschine anfängt zu rattern beim Versuch, eins und eins zusammenzuzählen. Was die Schlange angeht, fällt ihm wohl gerade ein, dass zwischen Kopf und Schwanz wohl auch ein Schlangenkörper sein muss und dass er den ja heute Nacht vielleicht schon mal irgendwo gesehen hat. Der ringelt sich meinen linken Arm zur Schulter hoch, legt sich um den Hals und windet sich dann über die Schulter den rechten Arm wieder runter. So einfach ist das!

»He, Morot«, ruft er auf einmal, immer noch die Augen auf mich gerichtet. »Rat mal, wen wir hier haben?«

Ein Kerl, halb so groß wie seine Kumpels, hebt den Kopf. Ich sehe ein langes Gesicht und eine ordentlich gescheitelte, schwarze Haartolle. Er blinzelt ein wenig, macht einen gelangweilten Eindruck. Das ändert sich schlagartig. Seine Miene hellt sich auf.

»Ja, wen haben wir denn da?« Er stößt sich von der Theke ab und stolziert auf mich zu. Schreitet majestätisch an den runden Rücken der Männer vorbei. Sein Mantel ist viel zu lang für ihn. Er streift am Boden. Was ihm ziemlich egal zu sein scheint. Oder was er besonders cool findet.

Als er vor mir steht, lässt er seine Schultern rotieren.

»Ist das nicht mein Sonnenschein?«, fängt er an. »Mein Lieblings-Fighter? Joey Falk – ›The Snake‹?«

»Und mit wem hab ich es zu tun?«, entgegne ich. »Lass mich mal raten.« Ich schaue mir die anderen Fleischklöpse an der Theke an und blicke dann auf ihn herab. »Wenn du der Boss von diesen gefährlichen Jungs bist, musst du ›The Brain‹ sein.«

Er zieht seine Oberlippe hoch, was so was wie ein Grinsen andeuten soll. »Witzig! Du magst wohl Jokes. Oder irre ich mich? Aber ich erzähl dir jetzt auch einen Joke. Stell dir mal vor, ich hab heute Abend gegen einen Fighter gewettet, der, weil er nur halb so schwer und halb so groß war wie sein Gegner, eigentlich keine Chance gehabt hat. Zehntausend also gegen ihn. Aber weil ich ein Freund der Underdogs bin, weil es bei mir auch immer einen Bonus für die Kleinen und Schwachen gibt, hab ich tausend auf ihn gesetzt. Aber nur, wenn er seinen Gegner tötet. Und was passiert? Er hat ihn am Boden. Wider Erwarten. Er hat ihn platt gemacht. Er muss ihn nur noch killen und dabei Wind of Change pfeifen. Aber was tut er stattdessen? Er lässt ihn am Leben. Mehr noch: Er rettet ihm das Leben!«

Morot ist mit seinem Gesicht so nah an meins herangekommen, dass ich sein scharfes Rasierwasser riechen kann. »Na? Ist das nicht ein Joke? Ein verdammter, mieser Joke?«

»Nichts für ungut, aber miese Jokes passen zu dir.«

Er geht auf Distanz. Sieht sich um. Die Kumpels an seiner Seite beobachten jede Regung in seiner Fresse. Er weicht zurück. Hebt den rechten Arm. Zielt mit dem Zeigefinger auf mein Gesicht. Er steht auf große Theatergesten.

»Jetzt hör sich doch einer mal diesen Wichser an! Versaut mir eine einzigartige Gewinnchance aus purer Blödheit – und wagt es auch noch, unverschämt und frech zu werden!«

Er blickt sich wieder um. Wartet auf Zustimmung, auf Beifall, auf Jubel. Aber alle bleiben ruhig, warten darauf, was kommt. Hier in der Dead End Bar kann das verdammt schnell passieren.

Steve Earle singt The Devil’s right Hand, und ich sage: »Finger runter!«

»Ach was? Und wenn nicht?« Er streckt den Arm ganz aus, pocht mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn und grinst breit. »Hast du Angst, ich könnte dir wehtun? Oder ich könnte in deinem Schädel irgendwas zum Leben erwecken, was schon lange tot war?«

Ein paar seiner Kumpels lassen ein brummiges Lachen ertönen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Gunter die Arme vor der Brust verschränkt. Er macht einen vollkommen gelassenen Eindruck.

Im nächsten Moment schnappe ich mir Morots Finger, reiße ihn nach unten, verdrehe seinen Arm. Morot wird herumgewirbelt. Ich ziehe ihn mit der freien Hand am Kragen seines Mantels an mich heran. Als sein Finger an seinem Rückgrat liegt, drehe ich schwungvoll mein Handgelenk, und seine Knochen brechen.

Ein hoher Schmerzensschrei, und seine Knie werden weich. Seine Männer bauen sich langsam vor mir auf.

»Was ist?«, rufe ich ihnen zu. »Will jemand von euch ihm die Nase putzen? Die Tränen abwischen oder was?«

Der Zottelbart macht einen Schritt auf mich zu. »Hör mal zu, Kleiner, …«

»Keine Lust«, sage ich und breche Morots Mittelfinger. Wieder ein Schrei, und der Körper vor mir wird noch schlaffer. »Wenn ihr wollt, breche ich ihm jeden Finger einzeln. Und das alles, bevor ihr fetten, faulen Säcke mir auch nur ein Haar gekrümmt habt. Was meint ihr dazu?«

»Ziemlich große Klappe für so einen verdammten Loser wie dich«, sagt einer mit Halbglatze und zwei Wikingerzöpfen, die vor seinen Ohren baumeln.

»Stimmt«, sage ich und breche Morot auch noch den Ringfinger. »He, Boss«, sage ich zu ihm und schraube seinen Arm noch etwas höher, »was meinst du? Vielleicht solltest du auch mal das eine oder andere Wort an deine Gurkentruppe richten. Sonst wird man am Ende deine Überreste hier zusammenkehren müssen.«

Er schwankt, als befände er sich auf hoher See. Wenn ich auch nur einen winzigen Druck auf seine Finger ausübe, zuckt er zusammen.

»Männer«, krächzt er mit dünner Stimme. »Lasst gut sein. Der Wichser …«

Bei dem Wort breche ich ihm den kleinen Finger, er stöhnt auf. Jault. Wird schlaff. Kann nur noch mit Mühe aufrecht stehen.

Als der Zottelbart einen weiteren Schritt auf mich zumacht, sage ich: »Als Nächstes ist seine Hand dran.«

»NEIN«, schreit Morot und sein freier Arm rudert einsam in der Luft. »Keinen Schritt näher.«

Ich verdrehe ihm die Hand, höre ihn aufschluchzen und sage: »Deine Botschaft, du Arschgesicht. Ich warte auf deine Botschaft.«

Er fängt an zu stammeln. Ich muss aufpassen, dass er nicht wegsackt. Er steht kurz vor der Ohnmacht.

»Wir gehen«, jault er. »Männer, wir gehen.«

Ich gebe ihm gleichzeitig einen Stoß mit meiner Hand und einen Tritt mit meinem Knie, und er fliegt dem Zottelbart in die Arme. Morot zittert, in seinen Augen stehen Tränen. Mit dem Ärmel wischt er sie schnell weg. Blinzelt. Schaut sich um, blickt in neugierige, abwartende und auch schadenfreudige Gesichter.

Er beginnt sich langsam aufzuplustern, er startet wieder die Nummer mit den rotierenden Schultern. Seine Zunge leckt über die Lippen. Er bleckt seine Zähne. Zeigt ein gequältes Grinsen.

»Du verdammter Wichser«, knurrt er und hält dabei die gebrochenen Finger mit der unversehrten Hand wie einen aus dem Nest gefallenen frisch geschlüpften Vogel. »Ich … ich sag dir eins: Du … du bist jetzt dran, du Scheißer!«

»Mal langsam«, höre ich eine tiefe Stimme, die vom anderen Ende der Theke kommt. Es ist der Typ mit dem Narbengesicht.

Morot mustert ihn voller Verachtung. »Was haben wir denn da für ein Arschloch?«

Das Narbengesicht drückt gemächlich eine Zigarette aus. »Es war ausgemacht, dass ihr geht. Also – zieht Leine!«

»Ein Mann mit Prinzipien! Scheiß drauf! Haben wir dich eingeladen, bei unserem Small Talk mitzumachen?«

»Nein«, sagt auf einmal Gunter. »Mich habt ihr auch nicht eingeladen.« Er hat seine Arme nicht mehr vor der Brust verschränkt, er hält jetzt die Pumpgun, die er immer unter der Theke hat, in seinen Händen und lädt laut und eindrucksvoll durch.

»Aber ihr habt mit sofortiger Wirkung Lokalverbot.«

»Du bist außen vor!«, kreischt Morot, der nicht ganz mitgekriegt hat, wie er die Kontrolle mehr und mehr verliert. »Von dir wollen wir nichts!«

»Das sehe ich ganz anders«, sagt Gunter und drückt den Kolben der Pumpgun gegen die Schulter. Die Knarre zielt auf den kleinen Mann mit dem viel zu langen Ledermantel. Gunter ist die Ruhe selbst. Ein Zen-Mönch wäre erbleicht. »Und jetzt raus mit dir und deinen Cheerleadern.«


3. Kapitel: Street-Fight

Wir stehen nebeneinander an der Theke, der Mann mit dem Narbengesicht und ich. Gunter schenkt jedem von uns einen Korn ein. Wir nötigen ihn, mitzutrinken. Bei der Arbeit trinkt er normalerweise nie. Für uns macht er eine Ausnahme. Danach ist er wieder am Zapfhahn. An der Theke drängeln sich jetzt andere Leute, nachdem die »Hells Brothers« Reißaus genommen haben. Ich muss sogar Autogramme geben. Das kann einem schon manchmal in der Dead End Bar passieren.

»Ich fand’s übrigens gut, dass du deinen Gegner im Käfig nicht getötet hast, Junge«, sagt das Narbengesicht. »Scheiß auf diesen kleinen Biker-Pisser!«

»Treffend formuliert«, sage ich. »Nur sag nicht Junge zu mir.«

»Ganz locker. Kein Grund, gleich in Tränen auszubrechen oder die Messer zu wetzen.«

Er ruft zu Gunter hinüber: »He, Mann! Mach uns noch zwei Bierchen fertig. Für meinen Freund und mich.«

Ich zucke mit den Achseln. »Was soll’s! Werd’s überleben! Eine Narbe mehr …«

»… auf deiner empfindlichen Seele!«

»Wenn wir schon von Narben reden …«

»Jetzt kommt der Spruch, dass du mich von irgendwoher kennst.«

»Stimmt.«

»Kann dir gerade nicht weiterhelfen. Hab meinen Pressechef entlassen.«

»Du warst Wrestler!«

»Yep!«

»In den Staaten! WWE! World Wrestling Entertainment!«

»Yep!«

»Hilf mir! Ich kann die Millionen-Euro-Frage nicht alleine knacken.«

»Scarface! Irgendwie naheliegend, meinst du nicht?«

»Klar, Mann! Ich erinnere mich.«

»Das mit Scarface ist ein Witz! In der Zwischenzeit ist mein Gesicht der Teil meines Körpers mit den wenigsten Narben. Hab auch bei Kämpfen mitgemacht, wo wir mit Stacheldrahtrollen aufeinander losgegangen sind. Die meisten Narben in meinem Gesicht sind dagegen uralt. Stammen von einem Autounfall. Noch in Deutschland, bevor ich in die Staaten gegangen bin.«

»Wo sind deine langen Haare? Das war doch auch so ein Markenzeichen von dir. Du hast sie immer nach hinten geworfen, wie …«

»Sag’s nicht!«

»… meine Tante mütterlicherseits.«

»Lass ich mal gelten. Ich nehme mal an, sie hatte auch so tolle Locken.«

»Aber hallo!«

»War mir irgendwann zu blöd. Affiges Getue. Musste ich mit der Zeit auch blondieren. Scheiße, ich und blondieren!«

»Und dein richtiger Name im richtigen Leben?«, frage ich.

Er streckt mir die Hand hin. »Max!« Seine Hand ist groß und breit und fest, als wäre sie aus Gusseisen. »Hat mir übrigens imponiert, wie du es mit der Biker-Gang aufgenommen hast. Respekt! Das macht nur einer, der lebensmüde ist oder der was draufhat.«

»Und wie schätzt du mich ein?«

Er schaut mich mit Augen an, die er zu Schlitzen zusammengekniffen hat. »Ich glaube, in dir steckt beides.«

»Wie kommst du darauf?«, sage ich.

»Menschenkenntnis«, sagt er.

Gunter stellt zwei neue Bier auf die Theke.

»Warum hast du die Staaten verlassen?«, frage ich. »Zurzeit gilt Deutschland ja nicht gerade als Urlaubsparadies.«

»Ist nicht mehr so gut gelaufen, da drüben. Germanen hat man nur noch genommen, wenn sie sich Hakenkreuze auf die Arme haben tätowieren lassen. Da hab ich hingeschmissen.«

»Und deinen Pressechef rausgeworfen.«

»Exakt, mein Junge!«

***

Gegen vier Uhr morgens werden mir die Augenlider schwer. »Genug ist genug«, sage ich, stecke mir eine letzte Kippe in den Mundwinkel, zünde sie an, packe alles, was auf der Theke von mir herumliegt, in meine Jackentasche und verabschiede mich.

Gunter deutet auf seine Armbanduhr und brummt: »Du weißt ja – in zwölf Stunden bist du wieder hier. Dann stehst du auf meiner Seite der Theke. Alles klar?«

»Alles klar!«

Die Bar hat sich zur Hälfte geleert. Aus den Lautsprechern trödelt irgendwas von Dolly Parton.

»Wie kommst du hier weg? Mit dem Taxi?«, fragt Max.

»In eine ZONE 0 kommt kein Taxi. Ich bin mit meiner Königskutsche da. Ein alter Opel Kombi. Keine Sorge, bin stocknüchtern.«

Er zündet sich seelenruhig eine Fluppe an. »So wie ich auch.« Mit einem Blick auf Gunter sagt er: »Hoffe doch sehr, dass es hier noch was zu trinken gibt.«

Er klopft mir auf die Schulter. »Pass auf dich auf. Vielleicht haben es die Biker ja auf dich abgesehen.«

»Wären nicht die Ersten. Stell dir mal vor, die stehen da draußen in der Kälte, frieren sich den Arsch ab und warten schon! Da kann ich ihnen doch die Freude nicht verderben oder?«

»Du spielst gerne Vabanque.«

»Hast mich durchschaut. Das ganze Leben ist doch ein Scheiß-Vabanquespiel.«

Gunter reicht mir zwei mit spitzen Nieten versehene Schlagringe über die Theke. Ich stecke sie ein und grinse Max zu. »Hätte ich doch beinahe meine Lebensversicherungen vergessen.«

***

Ich verabschiede mich von den Jungs, die draußen vor der Dead End Bar Wache schieben, und gehe durch die Reihen der geparkten Wagen zu meinem Kombi. Muss die Scheiben freikratzen. Mich in Geduld üben, bis der Motor anspringt. Die Karre braucht eine Weile, bis sie sich aus dem vorzeitigen Winterschlaf gequält hat und langsam in Bewegung kommt. Vielleicht wäre es mal angebracht, auf ein aktuelleres Gefährt umzusteigen. Dafür bräuchte ich allerdings noch ein wenig Kleingeld.

Ich passiere die alten Lagerhallen am Fluss. Keine Menschenseele weit und breit. Es ist arschkalt. Der Wagen hat zwar eine Heizung, aber sie springt nur an, wenn sie mal gute Laune hat. Und das hat sie heute Nacht offensichtlich nicht.

Ich sehne mich zurück nach der Dead End Bar. Dort war es angenehm warm. Die abgestandene Luft, der Rauch, der fehlende Sauerstoff hat einen eingelullt wie eine Daunendecke.

Straßenlampen alle hundert Meter. Selbst das Licht wirkt matt und müde. Im nächsten Moment ein Rascheln auf der Rückbank, und dann bohrt sich auch schon irgendwas in meinen Hinterkopf. Fühlt sich an wie der Lauf einer Waffe.

Scheiße, hab nicht aufgepasst, hab nichts abgecheckt, bevor ich eingestiegen bin. Oder ich war einfach schon zu müde, um irgendwas Verräterisches mitzukriegen.

Vielleicht werde ich auch einfach alt.

»Hallo Arschloch!«, höre ich eine Stimme, die so klingt, wie wenn Kreide über eine Schultafel kratzt.

Im Scheinwerferlicht sehe ich zwei dunkle Gestalten am Straßenrand stehen. Männer, in langen Mänteln. Wir passieren die beiden, der Druck an meinem Hinterkopf wird stärker, und die kratzende Stimme sagt. »Und jetzt passt du mal ganz brav auf. Da vorne fährst du rechts rein. Da ist eine Einfahrt in einen erstklassigen Hinterhof. Dort erwartet dich schon ein Festkomitee.«

Ich gehe ganz vom Gas runter. Ich kenne meinen alten Gaul. Er kann manchmal richtig zickig werden. Er fängt sofort an zu bocken.

»He, Mann, was soll denn der Scheiß?«, sagt die kratzende Stimme hinter mir.

»Keine Ahnung, die Karre hat Probleme mit der Kälte. Oder sie mag keine Hinterhöfe.«

Das Bocken wird stärker.

»Mann, das hält ja kein Schwein aus! Fahr rechts ran!«

Ich zieh den Wagen auf den Randstreifen, mache den Motor aus und kriege einen kräftigen Stoß ins Genick.

»So, Arschloch! Du steigst jetzt ganz brav aus und trittst einen Meter zurück. Dann komm ich raus. Keine Sorge, ich hab dich die ganze Zeit im Visier. Irgendeine Dummheit und du kriegst eine ordentliche Ladung zwischen die Rippen. Kapiert?«

»Kannst du es mir noch schriftlich geben?«

»Leck mich am Arsch.«

Im Rückspiegel sehe ich, wie die zwei Männer am Straßenrand auf uns zukommen. Ich steige aus. Dann quält sich der Typ aus meinem Wagen. Wie konnte ich den nur übersehen? Ein großer, schwerer Kerl, aber erstaunlich wendig. Und ja, er hat eine Knarre dabei. Eine abgesägte, doppelläufige Schrotflinte. So was gibt’s also auch noch. Aber im Zeitalter von Smash nimmt die Bewaffnung der Massen manchmal sonderbare Züge an.

Ich stecke die Hände in die Jackentaschen und fummle mir die Schlagringe auf die Finger.

Die zwei Männer sind jetzt nur noch wenige Meter von uns entfernt. Der eine ist der Typ mit dem Zottelbart, der andere ist der Kerl mit den Wikingerzöpfen.

Der Zottelbart fragt: »Was soll das? Warum seid ihr hier stehen geblieben?«

Der Kerl mit der Schrotflinte steht jetzt hinter mir. Er sagt mit seiner kratzenden Stimme: »Die Scheißkarre hat den Geist aufgegeben.« Zu mir sagt er: »Nimm mal die Pfoten aus der Tasche, Arschloch!«

»Warum? Interessierst du dich für professionelle Maniküre?«

Im nächsten Moment saust etwas mit voller Wucht auf meinen Schädel. Es fühlt sich an, als würde er gespaltet werden.

Dann saugt mich ein tiefes, schwarzes Loch ein.

***

Das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass ich mich bewege. Nein, stimmt nicht, ich bewege mich nicht, ich werde bewegt. Und zwar gezogen. An meinen Beinen. Mein Körper schleift über den Asphalt und anschließend über Betonplatten. Ich blinzele. Die Silhouetten riesiger Werkshallen erheben sich über mir in den sternenklaren, wolkenlosen Winterhimmel.

»Lasst den Wichser los!« Die Stimme kenne ich. Es ist die von »The Brain«.

Meine Beine fallen wie dicke, fette Würste zu Boden.

»Los, aufstehen! Oder sollen wir dir dabei helfen?«, bellt Morot.

Ich muss mich erst sortieren. Wo sind meine Arme, wo meine Hände? Überhaupt – wo bin ich? Ich kämpfe mich auf die Knie hoch. Wir sind in einem großen, leeren Hinterhof. Hier und da Wasserlachen mit Ölschlieren, die im Mondlicht schimmern. Ich stehe auf. Das ist zu viel für meinen Kopf. Eine Mörsergranate wird in meiner Magengrube abgefeuert, schießt in meinen Schädel hoch und explodiert. Ich krümme mich, drücke die Fäuste auf meine gebeugten Knie und würge. Eine gefühlte Ewigkeit lang. Kotzen ist nicht so mein Ding. Ich brauche eine Weile, bis es mir wieder besser geht.

Die Männer, die sich um mich herum aufgebaut haben, grinsen. Schadenfreudige Scheißkerle! Ich richte mich auf und starre in Morots Fresse.

»Bravo!«, sagt er. »Bravo! Für die kleine Vorstellung, die du uns gegeben hast! Wenn ich nicht gerade ein paar Probleme mit meinen Fingern hätte, würde ich Beifall klatschen.« Sein Unterarm mitsamt der Hand ist dick eingepackt und hängt in einer Schlinge, die er um den Hals trägt.

»Was willst du?«, sage ich. »Soll ich sie dir einzeln küssen? Denkst du, du bist der Papst?«

»Gute Idee. Warum nicht? Wir waren vorher im Krankenhaus. Ich wollte einen Gips, aber die Docs haben mir eine Schiene verpasst. Und mich mit Schmerzmitteln vollgestopft. Die Finger sind alle grün und blau.«

»Ich finde, die Farben stehen dir gut.« Ich suche in meinen Jackentaschen nach den Schlagringen. Sie sind weg.

Ich habe jetzt die Gelegenheit, die Truppe besser in Augenschein zu nehmen. Sie besteht aus den sechs Bikern aus der Dead End Bar. Ohne Zweifel. Der Zottelbart und der Wikingerzopf halten Eisenstangen in den Händen, zwei andere schwere Ketten. Der Scheißkerl, der es sich in meinem Kombi bequem gemacht hat, steht etwas abseits und wiegt seine doppelläufige Flinte wie ein Baby in der Armbeuge. Hinten an einer Laderampe stehen zwei Range Rover. Zu der Jahreszeit hat sich die Bande wohl nicht auf ihre Motorräder getraut.

»Warum bist du nicht im Krankenhaus geblieben?«, frage ich Morot. »Da wäre doch sicher noch ein Bett auf der Kinderstation für dich frei gewesen.«

»Die wollten mich dortbehalten! Aber ich mag Krankenhäuser nicht – und außerdem hatte ich heute Nacht ja noch was vor.« Er macht eine weit ausholende Bewegung mit seinem linken Arm. »Was sagst du eigentlich zu meinem neuen Besprechungsraum? Er ist sehr geräumig. Hier kann man sich gut unterhalten. Und vor allem: Man ist ungestört.«

»Kommt ganz drauf an, was du vorhast«, sage ich. »Aber von mir aus kannst du gleich damit loslegen. Mir ist verdammt kalt.«

Er fängt an, auf den Fersen vor und zurück zu wippen. Er kostet jetzt sein Triumphgefühl voll aus. »Tja, die Frage ist nur: Was hab ich mit dir vor?«

Er grinst von einem Ohr zum anderen. Dann macht er ein ernstes Gesicht, hört mit dem Wippen auf. »Warum puste ich dich eigentlich nicht weg? Na? Weil ich ein großherziges Arschloch bin? Weil ich ein Herz habe? Weil ich einfach gut drauf bin? Du hast mir vier Finger gebrochen. Du hast mich lächerlich gemacht. Ich sollte dir vier Finger abschneiden, du Mistkerl. Das hast du verdient, das siehst du doch hoffentlich auch so?«

»Laber! Laber! Laber!«

Schweigen. Dann: »Du legst es drauf an, Arschloch« Er fängt an zu schnauben. »Ich fasse es ja nicht: Du legst es wirklich drauf an!«

Er fängt wieder an zu wippen. »Aber vielleicht schneide ich dir die Finger gar nicht ab. Ich lasse dich … vollständig. Komplett. Und warum? Weil ich eine bessere Idee habe! Du hast mich Geld gekostet. Und du wirst mir dieses Geld wieder zurückzahlen. Mit Zins und Zinseszins.«

»In diesem Leben nicht. Ich stecke bis über beide Ohren in roten Zahlen.«

Er tritt auf mich zu. Der Wikingerzopf ist an seiner Seite. Der Zottelbart geht um mich herum und postiert sich in meinem Rücken.

»In diesem Leben wirst du es mir zurückzahlen!«, sagt Morot. »Du wirst nämlich für mich kämpfen. Beziehungsweise – du wirst so kämpfen, wie ich es will.«

»Ich soll Kämpfe türken?«

»Kluger Junge«, sagt er und macht einen Fehler. Er tippt mir mit dem linken Zeigefinger gegen die Stirn. Das Tippen ist eine Scheiß-Marotte von ihm.

Was für ein Idiot!

Ich schnappe den Finger mit einer Hand, und zack, ist er mitten durchgebrochen. Er schreit wie am Spieß, aber bevor ich ihn durch die Mangel drehen kann, schlägt der Zottelbart seine Eisenstange zwischen meine Schultern. Ich lasse Morot los und knalle auf die nassen Betonplatten.

So, denke ich. Jetzt bin ich mal gespannt, was die Jungs so draufhaben.

***

Dann kommt alles ganz anders. Ein Wagen rast in den Hof, hält mit quietschenden Reifen, die Männer schreien und rufen durcheinander, ich höre Türenknallen, ein Brüllen, ein Ächzen, und dann klatscht neben mir ein Körper auf den Boden. Und zerplatzt. Wie ein mit Wasser gefüllter Luftballon. Bloß, dass hier kein Wasser im Spiel ist. Blut spritzt mir ins Gesicht.

Die doppelläufige Flinte scheppert über die Betonplatten.

Es herrscht der helle Aufruhr. Ich richte mich auf. Ich sehe, wie ein breitschultriger Kerl einem der Biker die Faust in den Leib schlägt, bevor der seine Kette schwingen kann. Doch das ist kein gewöhnlicher Boxschlag, nein, der Schlag ist so heftig, dass die Faust tief in den Bauchraum eindringt, und als der Mann sie wieder zurückzieht, reißt er ihm seine Eingeweide heraus und verteilt sie im Hof.

Den zweiten Biker mit der Kette packt er am Kopf und mit einem schnellen, heftigen Ruck bricht er ihm das Genick. Der Wikingerzopf rast mit hoch erhobener Eisenstange auf ihn los, aber der Breitschultrige blockt ihn, wirft ihn über die Schulter und, als er mit dem Rücken auf den Boden kracht, tritt er ihm mit voller Wucht auf den Hals, zerquetscht ihn unter seiner Stiefelsohle, bis er so dünn ist wie ein Blatt Papier.

Der Zottelbart ist ein Tick vorsichtiger. Er hat die Eisenstange zum Schlag erhoben. Aber in der Zwischenzeit bin auch ich wieder auf den Beinen. Der Schmerz zwischen den Schultern fühlt sich so an, als hätte ich dort einen Holzpflock stecken. Egal! Ich springe den Kerl von hinten an, die Stange poltert zu Boden, der Zottelbart kippt nach vorne, fällt auf die Fresse. Ich packe seinen Haarschopf und beginne mit seinem Kopf ein Loch in den Beton zu schlagen.

Morot gibt in der Zwischenzeit Fersengeld. Er rennt, so schnell er kann, zu einem der Range Rover. Ich nehme mal an, wenn er nicht ganz blöd ist, kann er ihn auch mit einer Hand lenken.

Aber der Breitschultrige ist schneller. Im nächsten Moment ist er bei ihm, packt ihn von hinten am Ledermantel, holt mit seinem ganzen Körper Schwung und klatscht ihn wie ein nasses Handtuch gegen eine Hallenwand. Selbst von hier aus höre ich die Knochen krachen.

Der Zottelbart unter mir rührt sich nicht mehr. Um seinen Kopf breitet sich eine dunkle Lache aus. Ich kämpfe mich auf die Beine, werde Zeuge, wie der Breitschultrige beginnt, auf das leblose Stück Mensch am Boden einzutreten. Im wilden Stakkato. Mit seinen schweren Stiefeln. Mit einer Wucht, mit der man Zimmerdecken durchtreten könnte. Morots Schädel birst, das Hirn zerplatzt unter den heftigen Tritten. Blutschaum, Knochenteile, Fleischbrei und Gedärm quellen aus Ärmeln, Hosenbeinen, dem aufgeplatzten Ledermantel.

Der Breitschultrige hält schließlich inne. Vor ihm liegt Morot – oder das, was von ihm übrig geblieben ist: ein in der kalten Nachtluft dampfender Teppich aus menschlichen Überresten.


4. Kapitel: Aufräumarbeiten

Der Oberkörper des Breitschultrigen hebt und senkt sich wie ein riesiger Blasebalg. Jedes Atemholen, jedes Ausatmen ist mit einem lauten Rasseln verbunden. Er muss sich gegen eine Hallenwand stützen. Verliert schließlich die Kontrolle über seinen Körper, die Spannung lässt nach. Er taumelt. Ich renne zu ihm, fange ihn auf. Blicke in sein Narbengesicht.

»Na, Junge, wie haben wir das hingekriegt?«, sagt Max.

Ich habe die dunkle Ahnung, dass er die nächste Minute nicht überleben wird. Er wiegt gut und gerne zwei Zentner, alles Muskeln schätze ich, aber jetzt hängt er wie ein halb voller Sandsack in meinen Armen. Ich kann ihn nicht mehr halten. Er rutscht an der Wand herunter. Sitzt auf dem Boden und schnauft wie eine alte Dampflok.

»Was’n los, Alter?«

»Keine Panik!«, japst er. »Brauche gerade eine kleine Pause.«

»Pause? Du bist am Verrecken!«

»Könntest du mir einen Gefallen tun, Junge? Ich brauch was zum Essen. Schnell! Schoko-Zeugs, Chips, irgendwas. Am besten einen ganzen Berg davon.«

Ich such den Blickkontakt zu ihm. Traue meinen Ohren nicht. Reißt er Witze!?

Aber seine Augen sind nicht zu fassen. Sie kreisen, schießen von einer auf die andere Seite. »Mensch, mach voran!«

Nein, er macht keine Witze. Ich durchstöbere meine Taschen, finde den Autoschlüssel. Renne zum Hof hinaus, rase mit dem Kombi zurück zur Dead End Bar, schlucke eine halbe Packung Aspirin und packe dann einen großen Karton voll mit allem möglichen Knabberzeug. Gunter fragt nicht, für was ich es brauche. Er vertraut mir blind. Ich düse gleich wieder ab.

Als ich bei Max eintreffe, ist er schon halb weggedämmert. Er erkennt mich nicht, im ersten Moment geht er mir reflexartig an die Gurgel, ich zucke gerade noch rechtzeitig zurück, sonst hätte er sie mit einer Hand zerquetscht. Dann sieht er wieder klarer. Und fängt an zu fressen.

Seine Zerstörungswut hat ihm wohl sämtliche Energiereserven entzogen. Er scheint gnadenlos unterzuckert zu sein. Als Sportler kennt man solche Situationen. Man fürchtet sie, man ist dann unfähig, auch nur eine Briefmarke hochzuheben. Aber bei Max ist es extrem.

Langsam beruhigt er sich wieder, kehrt Leben in ihn zurück. »Mann, das war knapp«, sagt er mit müder Stimme und kaut gedankenverloren auf einem Schokoriegel herum.

Ich nicke. »Verdammt knapp auch für mich. Wenn du nicht gekommen wärst, hätten sie mich zu Kleinholz verarbeitet. Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Der Kombi am Straßenrand. Dann die Schlagringe. Sie lagen auf der Straße, haben im Scheinwerferlicht geplinkert wie Diamanten. Müssen dir wohl rausgeflogen sein. Oder die Deppen haben sie dir abgenommen und weggeschmissen.«

Er erhebt sich stöhnend. »Geht schon«, sagt er, als ich ihm helfen will. Dann setzt er sich mühsam in Bewegung, macht sich an den Leichen zu schaffen.

»Was soll das werden?«, will ich wissen.

»Brauch eine neue Garderobe!« Er deutet auf seine Klamotten. Er ist von oben bis unten mit Blut eingesaut. »Ich kann ja so nicht rumlaufen.«

»Alles klar«, sage ich und helfe ihm dabei, nach Kleidungsstücken zu suchen, die nicht dreckig, zerrissen oder blutverschmiert sind. Am Ende ist das, was er anhat, nicht gerade maßgefertigt, aber er kann sich damit sehen lassen. Mit dem Ledermantel könnte man ihn jetzt für einen »Hells Brothers« halten.

»Was machen wir mit den Leichen?«, frage ich.

»Liegen lassen«, sagt er. »Sieht doch gut aus«

Ich überblicke noch mal das Schlachtfeld. »Sieht vor allem so aus, als hätte hier ein Smasher gewütet.«

»Sieht so aus, als hätten die Biker keine Chance gehabt.« Er muss grinsen. »Arme Schweine!«

Er packt den Karton mit den leeren Knabberzeug-Packungen unter den Arm. »Nehmen wir mit. Soll ja nicht nach Party aussehen. Und den Bullen sollten wir es nicht zu leicht machen.«

Er kratzt sich mit der freien Hand am Kopf. »Wie sieht es aus? Hast du heute Nacht eine Bleibe für mich? Hatte Differenzen mit meinem Hotelmanager.«

»Kein Problem.« Ich deute auf seinen Wagen. Ein alter Ford Granada. Keine Ahnung, auf welchem Schrottplatz er den gefunden hat. »Kannst du fahren?«

»Klar doch, bin wieder fit. Ich häng mich dann an deine Stoßstange.«

***

Wir sitzen in meiner Wohnung am Küchentisch und trinken kaltes Bier aus Ein-Liter-Dosen. Max’ Gesicht ist blutleer, seine Narben sehen aus wie jahrmillionenalte Erdverkrustungen. Er zittert noch, kann seine Hände kaum ruhig halten.

»Was war das eigentlich vorhin auf dem Hof gewesen?«, will ich von ihm wissen. »Das hast du doch nicht beim Wrestling gelernt.«

Mit Mühe kriegt er ein Grinsen hin. »Du meinst, ich habe da leicht überreagiert?«

»Genau«, sage ich. »Leicht überreagiert. Das trifft es exakt!«

»Du wirst lachen. Aber das kommt vom Smash«, sagt er und beobachtet mich.

Ich brauche eine Weile, bis ich merke, dass er mich nicht verarschen will. »Vom Smash? Hört sich so an wie: ›Das kommt vom vielen Trinken‹ oder ›von zu vielen Kohlehydraten‹. Wie soll ich das verstehen? Nimmst du Smash so wie andere Koks?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Nee. Ich wurde mit Smash vergiftet. Vor vier oder fünf Monaten. War gerade eine Woche aus den Staaten zurück, als ich bei einem Wrestling-Kampf meinen Gegner in kleine Fetzen zerrissen habe. Die ganze Sache ist in der Zwischenzeit so gut wie vergessen. Im Vergleich zu anderen Smasher-Katastrophen war das ja auch Pillepalle. Vielleicht erinnerst du dich noch an die Geschichte mit ›Greyhound-Jack‹? Sagt dir der Name was?«

Er sagt mir was. Und ich erinnere mich. Im Fernsehen wurde kurz darüber berichtet. Später sind dann Filmaufnahmen des ganzen Kampfes in Umlauf gekommen. Dass es sich bei dem Gegner von Greyhound Jack um Max gehandelt hatte, wusste ich nicht. Sein Name ist nie genannt worden. Und sein Gesicht hat man auch nie richtig sehen können. Ich weiß nur noch, dass Jacks Gegner zwar mindestens genauso breit war, aber dafür gut einen Kopf kleiner. Jack hatte ihn am Boden, den Kopf im Schwitzkasten, im Sleeper-Hold. Aber dann verkrampfte sich sein Gegner, brüllte und sprengte die Fessel aus muskelbespanntem Unter- und Oberarm wie einen Bindfaden, zertrümmerte mit einem rückwärtigen Ellenbogen-Schlag Jacks Visage, drehte sich um und begann, auf ihn einzuhämmern, dass bald das erste Blut spritzte. Tragischerweise kamen zwei weitere Wrestler ihrem Kumpel zu Hilfe, es waren Riesen, breit wie Garagentore, die schätzten die Situation vollkommen falsch ein. Gingen von einer etwas härteren Gangart bei dem Kampf aus, sie dachten, das gehöre alles zur Show. Aber sie konnten den Kerl nicht ausschalten. Nachdem er aus Jack Hackfleisch gemacht hatte, nahm er sich die beiden vor. Den einen brach er auf wie ein frisch geschossenes Wild, auf den anderen prügelte er so lange ein, bis er aussah wie eine Fleischfarce.

Die Zuschauer waren aufgesprungen, ein paar geflohen, aber viele hatten fassungslos und fasziniert zugeschaut.

Der Kerl war damals auf dem Leichnam – oder sollte man besser sagen: in dem Leichnam zusammengebrochen. Alle sind davon ausgegangen, dass er wie die meisten Smasher an Ort und Stelle sterben würde. Was wohl ein Irrtum gewesen war.

»War zwei Tage bewusstlos«, fährt Max ungerührt fort. »Als ich aufgewacht bin, wollte ich was zu trinken, dann meine Sachen anziehen und gehen.«

Ich starre ihn an wie ein Weltwunder oder wie eine Fata Morgana. Ihm ist es peinlich, und er schaut weg.

Ich sage: »Die Smasher, die überlebt haben, vegetieren, soweit ich weiß, im Stadium von Einzellern dahin. Aber du …? Ich nehme mal an, man hat dich nicht einfach so gehen lassen?«

»Nein, hat man nicht. Ich war aber auch nicht in einem Knast oder so was. Ich war, glaube ich, eher in so einer Art Anstalt oder Klinik.«

Er greift zu der Zigarettenschachtel, zittert sich eine Fluppe heraus und steckt sie sich in den Mund.

»Rauchen gefährdet deine Gesundheit«, sage ich.

»He, Mann, der ist gut!«, sagt er und zündet sie sich an. Mit seinem Kinn zeigt er auf seine Arme. »Siehst du das?« Das Adern- und Venengeflecht unter seiner Haut scheint dichter und dicker geworden zu sein. »Das sind so was wie Krampfadern. Also im weitesten Sinne. Hab diesen Dreck fast überall an meinem Körper.«

»Sei froh, dass dein Gesicht verschont geblieben ist.«

»Ich weiß, meine Werbeverträge für Tages- und Nachtcremes wären sonst flöten gegangen. Als Wrestler gibt man ja gerne mit seinen Muckis an, man ist stolz, wenn die Adern so richtig prall hervortreten, aber Mann, das hier ist was ganz anderes. Seit meiner ersten Smash-Vergiftung hab ich diesen Mist.«

Mir kommt es so vor, als habe ich mich verhört. Ich beuge mich vor zu ihm. »Was soll das heißen: ›erste Smash-Vergiftung‹?«

Er lacht leise vor sich hin und bläst genüsslich den Rauch in die Luft. »Tja, diese Klinik, in der ich war, war schon was ganz Besonderes!«

Ich versuche es mal mit einem Witz. »Menschenversuche?«

Er grinst, sagt aber nichts.

Ich bohre weiter. »Sadistische Pfleger und Krankenschwestern? Mit einer Oberschwester Ratched wie in Einer flog übers Kuckucksnest?«

Er wiegelt ab. »Ganz im Gegenteil. Die waren alle in Ordnung. Jedenfalls am Anfang. Ich hatte sogar eine eigene Ärztin. Hat sich nur um mich gekümmert.«

»Leck mich am Arsch! War sie wenigstens nett? Hübsch? Heiß?«

Er lässt sich mit der Antwort Zeit. Dann sagt er. »Ja, an sich schon, aber letzten Endes war sie auch nur eine verdammte Ärztin.«

»Hört sich jetzt nicht mehr so toll an.«

»War es auch nicht mehr. Und komisch war auch, dass diese Klinik irgendwas mit der Armee zu tun hatte. Tolle Info für Leute, die Verschwörungstheorien lieben, ich weiß.«

»Wie kommst du auf die Armee?«

Er zuckt die Achseln. »Na ja, da schwirren den ganzen Tag über Leute in Uniformen rum. Ich kann nicht behaupten, dass es mir von Anfang an dort schlecht ging, nein. Ich hatte ein schönes Zimmer, gutes Essen, alles, was ich wollte. Ich hatte ein paar Prellungen, ein paar Knochen waren angeknackst von meinem Kampf, das konnte jetzt alles ausheilen. Aber dann sind sie auf die Idee gekommen, mit mir mal einen Versuch zu machen. Sie haben mich in so eine Zelle gebracht, die Wände, die Tür, alles war richtig ausgepolstert.«

»Eine Gummizelle?«

»So was Ähnliches. Da waren überall gigantische Polster, sage ich dir. Auf alle Fälle stehe ich da, die Türe geht zu, und ich denke: Was soll der Scheiß? Und dann merke ich, dass sie mir Smash gegeben haben. Nur ein wenig, aber es hat ausgereicht, dass ich total ausflippe. Hab getobt wie ein Wilder. Bis ich zusammengebrochen bin. Tja, und ab da hat dieser ganze Krampfaderscheiß noch weiter zugenommen.«

Wir stoßen mit unseren Dosen an, trinken sie leer, und ich hole zwei neue. Ein Zischen, wenn die Lasche umgebogen wird, der erste Schluck ist immer der beste.

Ich lasse mir mit meiner nächsten Frage Zeit. Meine Hirnzellen sind träge, ich muss mir die Worte im Kopf zurechtlegen.

Wir schweigen. In ein paar Stunden bricht der neue Tag an. »Sag mal«, fange ich schließlich an, »wie ist das eigentlich? Ich meine bei einer Smash-Vergiftung? Was geht da in einem vor?«

Er drückt nachdenklich seine Kippe aus. Sieht zu, wie die Glut erlischt. Es arbeitet in ihm. »Du hast zuerst Angst«, murmelt er. »Ich hab bis dahin immer gedacht, dass ich so was nicht kenne. Ich war manchmal nervös oder aufgeregt, aber Angst? Vor was? Vor wem? He, wenn man Achterbahn fährt, und man ist ganz oben und saust im nächsten Augenblick mit einem Affentempo Richtung Erde – da bleibt einem doch für einen kurzen Moment das Herz stehen, oder? Kommt einem doch so vor! Also ich weiß ja nicht, ob das Angst ist, aber wenn – dann ist die Angst, wenn man mit Smash vergiftet wurde, tausend Mal größer. Du hast einfach eine Scheißangst davor, im nächsten Moment zu verrecken. In der nächsten Sekunde. Du weißt, dass alles vorbei sein wird. Dein Leben – rums, aus! Vorbei! Für alle Zeiten.« Er schnippt mit dem Finger. »Einfach so! Und gleichzeitig willst du in die Hose scheißen, aber kannst es nicht, weil du so verkrampft bist. Und auf einmal kriegst du eine Mordswut auf das, was dich in eine solche … verdammte … Angst versetzt hat. Du merkst, du kannst diese Angst aus dir herausprügeln, du kannst dich wehren! Du kannst alles zerstören, was dich zerstören will. Das ist wie beim ersten Mal auf Koks, du kommst dir groß wie ein Riese vor und tausend Mal stärker. Und du gehst zum Angriff über. Und mit dieser Mordswut im Leib …«

Er kommt ins Stocken, nimmt sich eine neue Zigarette und zündet sie sich an.

»Mordswut auf was?«, frage ich. »Was ist das genau, was dich in Angst versetzt hat?«

Er versucht ein hilfloses Lächeln. »Mann, das kann ich dir nicht sagen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich weiß nur: Es ist das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst … Du hast so was vorher noch nie gesehen, noch nie erlebt. Du weißt, dass du irgendwas vor dir hast, irgendwas … Es ist riesig, gewaltig, es springt dich an, ist tausend Mal lauter als eine Panzerarmee, du weißt, es wird dich vernichten, zermalmen, zerstören … das ist so was von sicher! Und …« Er macht eine kleine Pause, in der er nach Worten sucht. Dann winkt er ab. »Hört sich alles ziemlich bescheuert an, oder?«

»Genau, hört sich bescheuert an«, stimme ich zu.

Er schüttelt müde den Kopf. »Sorry, aber ich … krieg’s besser nicht hin. Ich kann’s einfach nicht richtig beschreiben.« Er bläst Rauch in die Luft und muss blinzeln. »Ich weiß nicht, ob man so was überhaupt beschreiben kann.«

Er lacht leise vor sich hin. »Aber seither weiß ich, was es heißt, Angst zu haben.«

»Wie oft haben die Scheißkerle diese Versuche mit dir gemacht?«, will ich wissen.

»Nur dieses eine Mal.«

»Lass mal raten: Sie wollten es bei diesem einen Mal nicht bewenden lassen.«

»Nein, sie wollten diesen Smash-Scheiß noch weiter an mir austesten, aber ich hab da nicht mitgespielt. Hab keine Experimente mehr mit mir machen lassen. Ich sage dir, Mann, wenn ich will, kann ich eigentlich ein ziemlich friedlicher Mensch sein. Ich kann den ganzen Tag auf einer Stange sitzen und vor mich hingurren wie eine Taube. Hab da absolut kein Problem damit. Das hat denen natürlich nicht gepasst. Sie wollten dann wieder mit Smash bei mir anfangen. Halt so ganz vorsichtig, mit einer Mini-Dosis. He, aber Smash – das musste ich mir nicht mehr geben. Ich bin abgehauen.«

»Einfach so?«

»Es gab Tote.« Er betrachtet die Glut am Zigarettenende. »Anders ging das nicht.«

Er nimmt einen Schluck und lehnt sich zurück. »Aber weißt du was, Junge, jetzt haben wir lange genug von mir gequatscht. Kommen wir mal zu dir. Du hast mich heute Nacht als Smasher erlebt – und das hat dich kein bisschen beeindruckt.«

»Das hat mich beeindruckt! Du hast mir das Leben gerettet. Schon vergessen?« Ich mache eine kleine Pause. »Ansonsten gibt es über mich nicht viel zu berichten. Schiebe hin und wieder Dienst in der Dead End Bar und boxe ein- bis zweimal in der Woche in einem verdammten Käfig für ein paar lumpige Kröten.«

»Und wie bist du so geworden? Ich hab dich in dem Käfig kämpfen sehen. Du bist nicht der beste Boxer der Welt, du hast ein paar gute Tricks drauf, ein paar gute Griffe und gute Techniken, aber das ist alles nicht berauschend. Und trotzdem gehst du in jeden Kampf, als wäre er dein letzter. Wo hast du das gelernt?«

Ich zögere für einen Moment. Was meine Vergangenheit angeht, bin ich alles andere als eine Plaudertasche. Das meiste will ich eh vergessen. Hab auch gute Gründe dafür. Auf der anderen Seite hat Max mir gegenüber mit offenen Karten gespielt. Das ist schon ein gewisser Vertrauensbeweis.

»Im Knast«, antworte ich nach einer Weile. »Ich war dort sechs Jahre lang in einem Bau mit Schwerverbrechern, Totschlägern und Mördern. Deutsche, russische, libanesische Mafia – alles, was das Herz begehrt. Ich hab zwar davor schon im Verein etwas geboxt und Karate gemacht, aber im Knast hab ich gelernt, dass man aufs Ganze gehen muss, dass man alles riskieren muss, um am Leben zu bleiben. Ich musste einige Knochen brechen, bis ich mir Respekt verschafft habe. Irgendwann hat man meine Talente dort erkannt, richtige Kämpfe mit mir veranstaltet und Geld auf Sieg oder Niederlage gesetzt. Und die Wärter haben immer lustig mitgewettet.«

Er nickt anerkennend. »Und wegen was hat man dich in den Knast gesteckt?«

Ich nehme einen Schluck und sage dann: »Ich hab mal einen Mann ins Koma geprügelt.«


5. Kapitel: Peinliche Befragung

Um die Mittagszeit sitzen wir in der Küche beim Frühstück mit Kaffee und Zigaretten. Max hat auf meinem Uralt-Sofa geschlafen. Ich bin zweimal aufgewacht, weil er im Schlaf gebrüllt hat.

Das Reden fällt mir schwer. Jede einzelne Hirnzelle ist noch in Watte verpackt.

Irgendwann bricht er das Schweigen. »Nimm’s mir nicht übel, wenn ich frage. Aber drüben, im anderen Zimmer das Bild an der Wand – was ist das für ein Mädchen?«

»Was für ein Bild?«

»An der Wand neben der Glotze.«

»Meine Tochter.«

»Sieht nett aus. Wie heißt sie?«

»Tanja.«

»Wie alt ist sie?«

»Müsste jetzt achtzehn sein.«

»Und daneben ist noch das Bild von dem Clown. Ist sie das auch?«

»Ist sie.«

Er wartet. Er hat unendliche Geduld.

Ich seufze und erzähle ihm die Geschichte: »Ich hab ihr mal das Kostüm und die Perücke zu Fasching geschenkt. War ihre Lieblingsverkleidung. Irgendwann hat sie mitbekommen, dass es mit ihrer Mutter und mir, dass … es um unsere Ehe nicht so gut bestellt war. Das war nur Stress. Eigentlich sind wir nur wegen Tanja zusammengeblieben. War wohl auch für meine Tochter nicht besonders angenehm. Na ja, sie hat irgendwie durch Zufall rausgekriegt, dass sie, wenn sie sich als Clown verkleidet hat, die Wogen bei mir ziemlich schnell glätten konnte. Bin dann von einer auf die andere Sekunde lammfromm geworden. Wenn ich mal wieder ausgerastet bin oder ’ne fiese Fresse gezogen habe, hat sie auf Clown gemacht, und ich war gleich wie umgedreht. Das hat sich im Laufe der Jahre so zum Running Gag zwischen ihr und mir entwickelt. Nach dem Motto: Wie mach ich aus ’nem harten Hund ein Kuscheltier? Das war einfach unser Ding. Damit hätten wir im Zirkus auftreten können.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Keine Ahnung. Hat mich im Knast und auch danach nie besucht. Hab sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen.«

»Warum nicht?«

»Lange Geschichte.«

»Sie fehlt dir?«

Ich verbrenne mir mit dem heißen Kaffee die Zunge. »Ja, verdammt noch mal!«

»Cool down.«

»Lass das mit deinem ›cool down‹.«

»Willst nicht darüber reden?«

»Scheiße, nein!«

»Schon verstanden!«

Nach einer Weile sagt er: »Ich brauche eine Unterkunft für die nächsten Tage. Kannst du mir helfen, Junge?«

»Du kannst ’ne Weile hierbleiben, kein Problem. Aber hör auf, Junge zu sagen.«

»Nimm’s mir nicht übel, aber wenn du eine andere Bleibe hast, wäre mir das lieber.«

»Dir gefallen meine Vorhänge nicht?«

»Nicht nur. Weißt du, ich glaube, die suchen mich noch. Weil ich aus dieser komischen Klinik ausgebrochen bin und dabei ein paar Leute umgebracht habe. Und nach dem, was heute Nacht passiert ist, zählen sie vielleicht zwei und zwei zusammen und stehen morgen vor deiner Tür. Und das will ich nicht.«

»Nur keine Panik«, sage ich. »Ich glaube, ich hab was für dich.«

»Und noch was: Wenn du was weißt, wo ich ein paar Kröten verdienen kann, dann … Ich hab genug von dem Land hier. Ist nichts für mich. Will wieder zurück in die Staaten. Kalifornien. Venice Beach. Gewichte heben am Strand. Immer Sonne. Immer gut gelaunte Menschen. Es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt für mich.«

»Mach Käfigkämpfe. Vielleicht nicht gerade in der City-Hall. Da ist es eventuell gerade zu heiß für dich. Aber es gibt auch noch andere ZONE-0-Veranstaltungsorte, wo man Bullen nur selten sieht.«

»No, thanks! Ich mach keine Kämpfe mehr fürs Geld. Egal, ob in einem Ring oder in einem Käfig.«

***

Ein Tag später. Etwa die gleiche Zeit. Ich bin nach einer langen Nacht in der Dead End Bar gerade erst aufgestanden, da hämmert ein Arschloch gegen die Tür. Ich ziehe mir was Anständiges über und schließe sie auf. Im nächsten Moment knallt sie mir in die Fresse, und Männer, schwarz gepanzert, Helme auf dem Kopf, Visier unten, Waffen im Anschlag, stürmen meine Bude.

Ein großer, hagerer Typ richtet den Lauf seiner Schnellfeuerwaffe auf mein Gesicht. Er legt den Kopf schief, so als ob er jetzt noch kurz kontrollieren müsse, ob der Schuss, den er gleich abfeuern wird, mir auch ganz bestimmt den Schädel von den Schultern reißt.

Ich bin gleich hellwach. Und auf hundertachtzig. »Einen schönen guten Tag, meine Damen und Herren«, rufe ich. »Tun Sie sich keinen Zwang an! Fühlen Sie sich wie zu Hause!« Türen werden aufgerissen, Getrampel. Ich höre, wie Möbel verrückt werden.

Zu dem Hageren sage ich: »Wie war noch gleich der Name? Ich glaube, ich hab ihn nicht richtig verstanden.«

Der Kopf ist immer noch schief. Der Lauf zittert kein bisschen. Seine Muskeln sind angespannt.

Nach und nach kommen die gepanzerten Typen wieder zurück. Die Spannung verfliegt. Sie schlendern an mir vorbei.

»Er ist nicht da«, sagt irgendjemand von hinten aus meiner Küche.

»Wo ist er?«, bellt der Hagere mich an.

»Von wem reden Sie?«

»Das weißt du ganz genau: Max Tudor! Wo ist er? Wo ist dein Freund?«

»Max … wie?«

»Tudor? Wo, verdammt noch mal, ist er?«

Die Männer bleiben im Gang stehen, nehmen mich unter die Lupe.

Ich kratze mich am Kinn. »Tudor? Tudor? Der Name … sagt mir gar nichts. Aber was mir gerade einfällt – haben Sie überhaupt einen Hausdurchsuchungsbefehl? Ich meine, Sie kommen hierher zu nachtschlafender Zeit …«

»Nachschlafender Zeit«, spottet einer aus den hinteren Reihen.

»… zu nachtschlafender Zeit und …«

»Schnauze!«, unterbricht mich der Hagere.

Ich blaffe ihn an: »Ohne Hausdurchsuchungsbefehl steckst du ganz schön in der Scheiße, Bohnenstange.«

Der Hagere mustert mich. Sein Kopf bewegt sich dabei von einer auf die andere Seite. Er nimmt sein Gewehr runter. Ich traue ihm nicht, behalte jede seiner Bewegungen im Auge. Was ein Fehler ist, denn der Bewaffnete genau neben mir hämmert mir in der nächsten Sekunde den Kolben seiner Knarre gegen die Schläfe.

***

Neonlicht brennt sich durch die Augenlider in mein Hirn. Mein Schädel fühlt sich an wie entzweigehauen. Das Gefühl kenne ich. Alles halb so wild. An so was stirbt man nicht.

»Kaffee?«, höre ich eine Stimme.

Ich öffne die Augen, sehe eine Hand, die mir einen Pappbecher mit irgendeiner braunen Brühe vor die Nase hält.

Ich sehe mich um. Ein fensterloser Raum. Und ja, da ist das Neonlicht über mir. Ich blinzele. Senke den Blick. Ich sitze an einem Tisch. Auf der anderen Seite, mir direkt gegenüber, steht eine Frau. Dunkler Hosenanzug. Groß, schlank, langes, braunes Haar, dünne Lippen. Ein strenges Gesicht mit vorwitzigen Sommersprossen, die nicht so richtig zu ihrem Typ passen wollen. Neben ihr sitzt ein hagerer Kerl im Anzug am Tisch, ausdrucksloses Gesicht, Stoppelhaare. Er tippt gelangweilt auf seinem Smartphone herum. Ich frage mich, ob er das Arschloch ist, das mir seine Knarre an den Kopf gehalten hat.

»Wo bin ich hier?«, will ich wissen.

Die Frau sieht mich emotionslos an. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch was anderes bringen.«

Ich stelle fest, dass ich keine Handschellen und keine Fußfesseln trage. Im nächsten Moment bin ich auf den Beinen. »Wo – zum – Teufel – bin – ich – hier?«

Die Frau stellt den Kaffee vor mir auf den Tisch. »Setzen Sie sich!«

»Und wenn ich es nicht tue? Prügeln Sie mich dann wieder runter auf den Stuhl?«

»Niemand prügelt Sie irgendwohin. Sie sind nicht unser Gefangener!«

»Was dann? Das ist doch ein Drecks-Verhörraum hier!«

Sie bleibt ruhig. »Wir wollen kein Verhör mit Ihnen führen. Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

»Kein Verhör? Nur Fragen stellen?« Ich muss mich orientieren. Mein Blick fällt auf eine lange, dunkle Fläche an der Wand. »Ah, und das da drüben ist nur ein Schminkspiegel?«

»Setzen Sie sich!«

»Das ist ein verdammter venezianischer Spiegel. Und dahinter sind Ihre Sturmtruppen postiert, die mich die ganze Zeit im Blick haben, stimmt’s? Die würden mir die Rübe von den Schultern schießen, wenn ich Ihnen auch nur einen Zentimeter zu nahe komme. Eine Bande von Scharfschützen!«

Ihre Stimme wird schärfer. »Setzen Sie sich! Bitte!«

»Und wenn nicht? Rufen Sie Ihre Gorillas zusammen, ihre Men in Black, damit sie mir Manieren beibringen?«

Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Jetzt hören Sie mal zu! Sie verdienen einen nicht unbeträchtlichen Teil Ihres Lebensunterhalts mit illegalen Käfigkämpfen, Sie saßen sechs Jahre wegen schwerer Körperverletzung im Gefängnis, …«

»Hören Sie doch auf mit dem Scheiß«, rufe ich und merke, wir mir das Blut in den Kopf steigt.

Sie fährt unbeeindruckt fort: »… vorgestern Nacht sind sechs Mitglieder einer Rockerbande, mit denen Sie kurz davor Streit hatten, tot in der Nähe der Bar aufgefunden worden, in der Sie arbeiten. Hätten wir vielleicht einen Trupp Pfadfinder schicken sollen, um Sie zu unserem Gespräch hierher zu bitten?«

Sie sieht mich scharf an. Ihre Augen werden schmal. Ihre Argumente haben was. Ich entschließe mich, einen Gang zurückzuschalten. »Sie denken, ich hab was mit den sechs Toten zu tun?«

»Wir denken, dass wir mit Ihnen darüber reden müssen.«

Ich merke, wie die Anspannung langsam bei mir nachlässt. Ich setze mich. »Wer sind Sie? Ich hab irgendwie das Gefühl, dass Sie nicht von der Kripo sind.«

»Stimmt«, sagt sie und nimmt mir gegenüber Platz. »Die Kriminalpolizei hat die sechs Toten als Smasher-Fall kategorisiert. Der polizeiliche Ermittlungsdruck geht somit gegen null.«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, wer sind Sie?«

Sie sieht jetzt zum ersten Mal zu ihrem Nebenmann, der bislang mit seinem Smartphone beschäftigt war.

Die beiden tauschen Blicke aus. Dann sagt sie: »Wissen Sie, was MAD bedeutet?«

***

»Militärischer Abschirmdienst«, sage ich. »Ich bin vielleicht nur ein beschissener, kleiner Käfigkämpfer, aber ich lebe nicht hinterm Mond.« Mein Blick geht von ihr zu ihm und wieder zurück. »Sie arbeiten für den MAD?«

»Mein Name ist Valerie Sikorsky«, sagt sie und reicht mir über den Tisch hinweg die Hand. Sie hat lange, kräftige Finger.

»Wie ich heiße, wissen Sie ja wohl«, sage ich. »Und Sie heißen also wie der Hubschrauber?«

»Wie bitte?« Sie ist im ersten Moment irritiert. Dann zucken ihre Mundwinkel. »Sie kennen sich aus mit dem Militär?«

»Eigentlich nicht. Ich hatte mal einen Sikorsky-Hubschrauber-Bausatz. Aber Sie wollen sicher nicht über meine schlimme Kindheit mit mir reden.«

»Vielleicht später. Übrigens, diesen Herr an meiner Seite …«, sie deutet auf den Hageren, »… kennen Sie ja vielleicht schon: mein Kollege Benjamin Lammert. Er hat den Einsatz heute Mittag geleitet.«

»Hätte ich mir denken können.« Ich trinke den lauwarmen Kaffee aus und massiere mir die Schläfen. Ich stelle mir gerade vor, wie ich meine Hände um seinen Hals lege und zudrücke.

»Was ist?«, fragt sie. »Kopfschmerzen?« Sie neigt den Kopf, mustert mein Gesicht. Ich weiß nicht, wie ich aussehe. Vielleicht hätte ich mich mal in dem venezianischen Spiegel betrachten sollen. Ich nehme mal an, der Schlag mit dem Gewehrkolben hat Spuren hinterlassen.

Als ich nicke, sagt sie: »Sie hätten nicht einen unserer Männer angreifen sollen.«

»Ich – und einen Ihrer Männer …?« Ich verspüre den Impuls, laut loszulachen. »Ach was, ich bin die Treppe hinuntergefallen.« Mit einem Blick auf ihren Nebenmann lege ich nach: »Oder nein, ich bin gestürzt, als ich mir die Schnürsenkel binden wollte. Oder …«

Ihr Sinn für Humor scheint unterentwickelt zu sein. »Was soll der Unfug? Auf was wollen Sie hinaus?«

Ich deute auf ihren Nebenmann. »Fragen Sie ihn doch mal! Was macht er eigentlich hier? Pornos auf seinem Smartphone angucken?«

Er wirft mir einen gelangweilten Blick zu. »Es war ein klarer Fall von Gegenwehr.«

Ich grinse jetzt noch breiter. »Nein, du Arschloch! War es nicht!«

Er legt sein Smartphone weg, faltet die Hände auf dem Tisch und lächelt. »Nicht frech werden!«

Ich lehne mich vor zu ihm. »Und wenn doch, du Sackgesicht?«

Valerie Sikorsky hat uns die ganze Zeit beobachtet. Mischt sich jetzt ein. Sie wendet sich an Lammert: »Benjamin, kannst du uns zwei Kaffee holen? Danke!«

Ihm fällt der Unterkiefer nach unten. »Was soll ich?«

»Oder noch besser: für mich bitte einen Cappuccino.« Sie sieht mich dabei an.

Als er merkt, dass er unerwünscht ist, rückt er geräuschvoll den Stuhl zurück, springt auf, und weg ist er.

Ich bin einigermaßen verwundert. »Jetzt sind Sie ganz allein mit mir im Raum. Macht Ihnen das keine Sorgen? Haben Sie keine Angst? Ach nein, hätte ich ja beinahe vergessen: Sie haben ja noch Ihre Sturmtruppen hinter dem Spiegel da.«

»Da gibt es keine Sturmtruppen.«

So wie sie es sagt, könnte man es ihr fast abnehmen. »Was will der MAD von mir?«

»Der MAD ist, wie Sie vielleicht wissen, auch für die Terrorabwehr, Terrorbekämpfung und Terrorprävention zuständig. Insofern sind wir auch eingebunden in die Ermittlungen rund um die Terroranschläge mit Smash.« Sie schiebt mir ein Foto über den Tisch. »Kennen Sie den Mann?«

Ich brauche nur einen kurzen Blick daraufzuwerfen. »Ja, den kenne ich. Wir haben zusammen ein paar Bierchen getrunken. In der Öffentlichkeit. Aber wie Sie ja wissen, gibt es da nichts zu beanstanden. Wir sind beide über achtzehn. Aber das dürfte Ihnen ja schon bekannt sein.«

»Lassen Sie die Faxen!«

***

Die Tür geht auf, und unser Benjamin stellt den Cappuccino-und den Kaffeebecher vor uns auf den Tisch. Missmutig wirft er sich wieder auf seinen Stuhl.

»Max Tudor«, fängt sie an, »hat vor etwa vier Monaten nach einer Smash-Vergiftung bei einer Wrestling-Veranstaltung mehrere Männer getötet. Das Besondere: Physische wie auch psychische Beeinträchtigungen waren nach dieser Intoxikation so gut wie nicht feststellbar. Das hat es bis dato noch nicht gegeben. Daher ist Max Tudor kein Fall für die Kriminalpolizei, sondern für die Medizin, für die Toxikologie, für die Psychologie, für die Psychiatrie und – für den Militärischen Abschirmdienst.«

»Kapiere ich nicht. Helfen Sie mir auf die Sprünge!«

»Wir tappen immer noch im Dunkeln, was die Hintermänner der Smash-Vergiftungen angeht. Wir wissen über die Terrorakte nur sehr wenig. Wir können nur sehr schlecht die Zeitabläufe zwischen der eigentlichen Vergiftung und der Smasher-Attacke rekonstruieren. Die wenigen Smasher, die die Vergiftung überlebt haben, sind nicht mehr ansprechbar und fallen als Zeugen aus. Max Tudor ist der Erste, der uns bei diesen Ermittlungen helfen kann. Wann erfolgte die Intoxikation? Wo? Welche Veränderungen durch Smash waren zu welchem Zeitpunkt spürbar?«

Sie nimmt einen Schluck von ihrem Cappuccino, beobachtet mich. Will sehen, wie ihre Worte bei mir wirken.

Sie fährt fort. »Das sind jetzt vielleicht eher die ermittlungstechnischen und eventuell auch die medizinischen Gesichtspunkte, aber jetzt kommt etwas Weiteres zum Tragen: Die Zahl der Smash-Attacken nimmt langsam, aber kontinuierlich ab. Die deutschlandweit verschärften Sicherheitsmaßnahmen scheinen endlich Wirkung zu zeigen. Das heißt: Den Hintermännern dieser Terroranschläge wird nach und nach der Boden unter den Füßen entzogen.« Sie macht eine kleine Pause. »Wir befürchten nun, dass die Hintermänner mit einer neuen Strategie wieder Boden gutmachen wollen.«

»Und das heißt?«

»Es besteht Grund zur Annahme, dass eine neue Form von Smash entwickelt wurde, die aus Menschen Smasher macht, die weiter einsatzfähig bleiben.«

»Und Max könnte so ein … Prototyp sein.«

Sie zuckt die Achseln. »Vielleicht! Deshalb ist er so wichtig für uns.«

»Und deshalb haben Sie ihn in irgendeine komische Klinik einweisen lassen?«

»In eine unserer Kliniken, um ihn dort eingehend zu untersuchen.«

»Hört sich aus Ihrem Mund so harmlos an. Warum ist er dann abgehauen?«

Sie zögert einen Moment. Vielleicht einen Moment zu lang. »Er hat uns offensichtlich nicht getraut. Er ist wohl davon ausgegangen, dass wir ihn für den Rest seines Lebens einsperren oder internieren wollen.«

»Und das war ein Irrtum?«

»Das war ein Irrtum.«

»Und Sie denken, dass ich weiß, wo er ist?«

»Man hat sie zusammen in der Dead End Bar gesehen. Er hat Ihnen bei einem Streit mit einer Rocker-Bande beigestanden. Sie sind gegen circa vier Uhr morgens gegangen. Kurze Zeit später hat er ebenfalls die Bar verlassen. Zwischen vier Uhr und sechs Uhr sind die sechs Rocker zu Tode gekommen. Der Zustand, in dem die Leichen waren, ließ keinen Zweifel zu, dass sie von einem Smasher getötet wurden. Oder von einem Mann, der über smasherähnliche Kräfte verfügt. Einem der Männer sind die zweihundertsechs Knochen, die der menschliche Körper aufweist, gebrochen worden. Viele sogar mehrfach.«

Ich seufze: »Ich weiß nicht, wo er ist.«

Hier mischt sich Lammert ein. »Passen Sie mal auf, ja? Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass wir recht schnell mit einem offiziellen, richterlichen Durchsuchungsbeschluss Ihre Wohnung nach DNA-Spuren von Max Tudor durchsuchen können.«

Ich weiß, wann es keinen Sinn mehr macht, sich unwissend zu stellen oder alles aus Prinzip abzustreiten. »Gut«, sage ich, »er hat eine Bleibe gesucht für eine Nacht, und ich hab ihm angeboten, dass er bei mir auf dem Sofa schlafen kann. Das war’s dann aber auch. Am Morgen ist er gegangen.«

»Sie haben ihm also eine Bleibe über Nacht angeboten? Warum?«, sagt Lammert und zieht eine Grimasse, als habe er eben in eine Zitrone gebissen. »Weil er die sechs Rocker für Sie getötet hat?«

»Wahnsinn! Wenn Sie schon alles wissen, was wollen Sie dann noch von mir?«

»Weil wir noch nicht alles wissen«, sagt jetzt Valerie Sikorsky. »Zum Beispiel, wo er sich momentan aufhält, wo …«

»… wir haben einen Kaffee zusammen getrunken, und er ist anschließend gegangen.«

»Das, Herr Falk, glauben wir nicht.«

Ich beuge mich weit über den Tisch vor zu ihr. »Tja, und was heißt das jetzt für mich? Wollen Sie mich jetzt ausquetschen? Foltern? Waterboarding! Die Untersuchungsmethoden deutscher Sicherheitsorgane sollen in der Zwischenzeit ja auch etwas rustikaler geworden sein. Hört man jedenfalls.«

Sie lächelt milde. »Wir foltern niemanden. Und es gibt auch kein Waterboarding.«

Sie tauscht einen kurzen Blick mit ihrem Nebenmann aus und schiebt mir dann ihre Visitenkarte über den Tisch.

»Wir können und werden Sie nicht festhalten. Ich bitte Sie nur, mit uns zusammenzuarbeiten. Wenn Sie etwas über Max Tudor wissen oder wenn Ihnen noch irgendetwas zu ihm einfällt, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich bei mir melden würden.«

Sie steht auf. »Ich danke Ihnen für das Gespräch.«

Ich schaue mir ihre Karte an: Dr. Valerie Sikorsky. Ich erhebe mich ebenfalls. Wir geben uns die Hand.

»Und vergessen Sie nicht«, sagt sie, »Max Tudor ist gefährlich. Er ist sicherlich einer der gefährlichsten Menschen der Welt.«

»Für mich nicht.«

»Täuschen Sie sich bloß nicht!«


6. Kapitel: Patient X

Ronnie will mich am Boden haben, er bereitet einen Takedown vor, ganz klar. Ich weiche aus, touchiere die Gitterstäbe, jage ihm zwei Jabs gegen die Stirn. Er geht auf Abstand. Ist gewarnt. Boxen ist nicht seine Stärke. Er kennt sich einfach besser aus mit Wurftechniken. Obwohl er gerade mal zwanzig Jahre alt ist, hat er ein ordentliches Repertoire davon. Das kommt von seiner Aikido- und Judo-Vergangenheit. Wenn er einen erst am Boden hat, zeigt er, wie gut er im Grappling ist. Seine Grifftechniken sind vom Feinsten. Und er ist flink wie ein Wiesel.

Wir haben uns schon ein paar Mal in der City-Hall gegenübergestanden. Wir kämpfen etwa in der gleichen Gewichtsklasse. Plusminus fünf Kilo. Wir sind sogar fast gleich groß. Ich habe halt ein paar Jahre mehr auf dem Buckel. Und einen reicheren Erfahrungsschatz, was schmutzige Kämpfe angeht. Er ist ein netter Junge, ein Mädchenschwarm mit seinen blonden Locken und seinem Bulldozer-Kinn. Wir kennen die Stärken und Schwächen des jeweils anderen, aber mir ist es bisher immer gelungen, ihn auf den Betonboden zu schicken. Doch er arbeitet an sich. Das muss man ihm lassen.

Er kommt mit einem Low-Kick an, ich kann ausweichen. Er ist im Vorwärtsgang, ich bin in der Rückwärtsbewegung. Merke, ich bin nicht richtig bei der Sache. Ich komme mit einem Jab und lasse gleich eine Gerade folgen. Sie zischt an seinem Kopf vorbei. Ich taumele vorwärts, und schon hat er mich.

Er packt meinen Arm, ein Hüftwurf, ich spanne die Rückenmuskeln an, ziehe das Genick ein und knalle auf den Beton.

Scheiße! Wo war nur meine Konzentration?

Er springt auf mich, ich versuche zu entkommen, mein Rücken schabt über den Boden. Ich weiß, dass ich verloren habe.

Aus der Groundposition, also der Position unter ihm, lande ich einen Cross an seinem Kinn, aber dem Schlag fehlt einfach die Wucht. Er packt den Arm, und ich weiß, das war’s dann. Sein linkes Bein umklammert meinen Hals, das rechte meinen Brustkorb. Mein Arm ist dazwischen, seine Hüfte presst sich gegen meine Schultern, er zieht mit seinen Händen meinen Unterarm zu sich heran und wirft sich auf den Rücken. Ein klassischer Cross-Armbar. Der Schmerz im Ellenbogen sägt sich hoch ins Hirn. Ich klopfe mit der freien Hand ab, bevor das Gelenk splittert.

Der Kampf ist vorbei.

Wir stehen nebeneinander. Die eine Hälfte des Publikums jubelt, die andere buht.

Ronnie strahlt mich an. »Alter, heut warst du fällig!« Wir umarmen uns, klopfen uns gegenseitig auf den Rücken.

Wie gesagt – er ist ein netter Junge.

***

Nicht mein Tag. Es ist einfach nicht mein Tag.

Nach dem Kampf gehen wir noch in die Dead End Bar, ich helfe Gunter hinter der Theke aus, sitze später noch eine Weile mit Ronnie zusammen und merke, wie ich langsam müde werde.

Gegen halb zwölf klingelt das Telefon, und eine Stimme sagt: »Wo sind Sie?«

»Um was geht’s? Was wollen Sie?«

»Sie auf einen Drink einladen.«

***

Eine noble Bar im Bankenviertel. Gedimmte Beleuchtung. Auf ein paar Lounge-Sesseln lümmeln ein paar junge Männer in maßgeschneiderten Anzügen herum und schwenken in ihren dicken Gläsern Hochprozentiges mit reichlich Eiswürfeln. Aus den Lautsprechern tönt Norah Jones.

Eine schlanke Frau in einem eng anliegenden Business-Kleid sitzt auf einem Barhocker und weist einen gut aussehenden Jüngling mit Dreitagebart in seine Schranken.

Als ich mich neben sie setze, höre ich, wie sie sagt: »… sei so gut und schwirr ab! Bist einfach nicht mein Typ. Kannst jetzt rüber zu deinen Freunden gehen und dich bei ihnen ausheulen!«

»Aber …«

Ein Zeigefinger schießt vor und drückt auf seinen Mund. »Sch! Hau ab!«

Der Dreitagebart leckt sich über die Lippen, zeigt dann ein schiefes Grinsen und sagt mit ätzender Stimme: »Jetzt hör mal her, du …«

Ich räuspere mich laut. »Hallo Schatz«, sage ich zu der Frau. »Schön dich zu sehen.«

Der Kerl verstummt. Ihr Kopf dreht sich zu mir herum, und man glaubt es kaum – Dr. Valerie Sikorskys Mundwinkel ziehen sich zu einem Lächeln nach oben. Zu was die Frau allem fähig ist!

Der Dreitagebart sondiert kurz die Lage, murmelt was Unverständliches und geht.

»Ah, mein Lebensretter!«, sagt sie zu mir. »Hatten Sie Angst, der Junge könnte mir gefährlich werden?«

»Angst gehört nicht zu den Gefühlen, die ich Ihnen gegenüber hege. Ich hab mich nur eingemischt, weil ich nicht wollte, dass Sie bei dieser ganzen Flirterei vergessen, mir einen Drink auszugeben.«

Ihre Sommersprossen kommen mir gefährlich nahe. »Wie egoistisch von Ihnen«, flüstert sie mir zu. Ich habe den leisen Verdacht, dass sie schon was getrunken hat. Sie ist wie ausgewechselt. Als hätte sie die militärischen Fesseln abgeworfen. Als fühle sie sich nicht mehr unter ständiger Beobachtung oder Kontrolle. Als könne sie endlich mal wieder richtig durchatmen.

»Und was trinken Sie?«, will sie wissen.

»Das Gleiche wie Sie.«

Sie winkt dem Barkeeper und ruft eine Idee zu laut. »Eine Bloody Mary!«

So ganz will und kann ich ihr nicht trauen. »Wo sind Ihre Schutztruppen?«, frage ich und lasse meine Blicke kurz mal durch den Raum schweifen. »Steht niemand bereit, mir gegebenenfalls den Todesschuss zu verpassen?«

»Meine Schutztruppen? Ich habe ihnen heute freigegeben.«

»Wie gedankenlos!«

»Ich liebe das Risiko.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

Sie zuckt die Schultern. Wir warten auf meinen Drink. Als er kommt, stoßen wir an.

Ich nehme einen Schluck und stelle dann das Glas ab. »Was wollen Sie von mir? Was soll dieses Treffen hier in dieser Bar? Was wollen Sie mir sagen, was Sie mir heute Nachmittag nicht sagen konnten?«

»Ich hatte das Gefühl, dass ich Ihnen noch was schuldig bin.«

»Sie sind mir nichts schuldig. Sie haben mir heute Nachmittag die Zeit gestohlen mit Ihrem lächerlichen Verhör. Ihre Schutztruppen haben meine Wohnung auf den Kopf gestellt, haben jede Schublade umgedreht in der Hoffnung, dort könnte sich ein zwei Zentner schwerer Smasher verstecken – aber sonst? Nein, Sie sind mir nichts schuldig.«

Sie sieht mir tief in die Augen. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ja helfen, Ihre Wohnung wieder in Ordnung zu bringen.«

»Sie scheinen wirklich das Risiko zu lieben«, sage ich.

»Sagen Sie nicht, Sie hätten es nicht gewusst.«

Sie will mich einwickeln, umgarnen. Aber so leicht will ich es ihr nicht machen. »Was – wollen – Sie – von – mir?«

Sie richtet sich auf, drückt den Rücken durch, ihre Lippen werden zu schmalen Strichen, sie zwingt sich zur Förmlichkeit. »Hören Sie, die ganze Angelegenheit, das Vorgehen heute … die ganze, verdammte Scheiße ist nicht auf meinem Mist gewachsen! Verstehen Sie! Das war nicht meine Idee! Dieses Hollywood-Überfallkommando und diese peinliche Befragung – das war so was von lächerlich. Man hätte das eleganter gestalten können. Manchmal sind die Menschen kooperativer, als man denkt.«

»Und wer war für alles verantwortlich?«

Mit der Antwort lässt sie sich Zeit. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meint sie schließlich.

»War es etwa ihr netter Kollege? Wie hieß er noch gleich? Benjamin Arschloch?«

»Kein Kommentar.«

»Was sind Sie beim MAD? Nur eine kleine Mitarbeiterin, die zufällig mit dem Fall Max Tudor zu tun hat?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich bin von Anfang an in den Fall Max Tudor involviert gewesen. Ich habe das ganze Versuchsumfeld entworfen, ich …«

»Ah ja – Versuchsumfeld«, unterbreche ich sie. »Und Max war so was wie das Versuchskaninchen?«

Sie schaut mich eine Weile nachdenklich an. Dann schmunzelt sie, und wieder nähern sich mir ihre Sommersprossen. »Eigentlich dürfte ich Ihnen darüber gar nichts sagen«, flüstert sie übertrieben konspirativ, »das ist alles top secret! Für die Ohren von Zivilpersonen ist das gar nicht bestimmt. Auf der anderen Seite – ich sitze hier in meiner Freizeit in einer Bar und denke laut vor mich hin. Das kann doch schon mal vorkommen, oder was meinen Sie?«

»Ja, kann vorkommen.«

»Also passen Sie auf!« Sie setzt sich auf ihrem Barhocker zurecht, und ihr Knie touchiert leicht meine Hüfte. »Upps! Ich hoffe, ich habe Sie nicht ernsthaft verletzt?«

»Haben Sie nicht. Aber Sie wollten gerade laut nachdenken.«

Sie lächelt, nimmt einen Schluck und fängt dann an: »Max Tudor wurde in unserer Abteilung geführt unter dem Namen: Patient X. Auch das ganze Forschungsprojekt trug diesen Namen. Dummerweise ist es aus dem Ruder gelaufen.«

»Das heißt?«

»Vielleicht haben Sie ja das Adern- und Venengeflecht auf seinen Armen gesehen. Das erstreckt sich fast über seinen ganzen Körper. Smash hat seinen Organismus dazu gezwungen, sogenannte Kollateralkreisläufe aufzubauen. Die durch das Gift frei gewordene, überbordende Energie konnte über die normalen Blutbahnen nur noch unzureichend transportiert werden. Sein Herz-Kreislauf-System hat dann auf die Schnelle Nebenäste herausgebildet. Im Zuge des Forschungsprojekts hat man dem Patienten X eine mikroskopisch kleine Dosis an Smash verabreicht. Die Vergiftung hat, wie erwartet, zu einem smashertypischen Tobsuchtsanfall geführt, aber geistige oder kognitive Beeinträchtigungen sind ausgeblieben. Jedoch mussten wir eine weitere erschreckende Ausbreitung von Kollateralkreisläufen bei ihm konstatieren. Im Zuge unserer weiteren Untersuchungen hat sich ergeben, dass Patient X eigentlich gar kein Smash mehr braucht, um zum Berserker zu werden. Vielleicht kann er noch drei oder vier solcher Anfälle überleben, aber dann ist Ende. Aus! Dann ist er tot. Wir wussten nicht, dass es so um ihn bestellt ist.« Sie macht für einen Moment ein schuldbewusstes Gesicht. »Aufgrund der von uns vorgenommenen Vergiftung mit Smash war er verständlicherweise nicht mehr sonderlich kooperativ.«

»Und deshalb ist er schließlich auch abgehauen«, ergänze ich. »Was mich interessieren würde: Was habt ihr vor, wenn ihr ihn wiederhabt? Was stellt ihr mit eurem Patienten X dann an?«

»Für mich als Ärztin heißt es: ihn durchchecken, jedes Organ, jede Zelle erforschen. Ob Kernspintomografie oder DNA-Analyse – wir werden alles unternehmen, um Auskunft über seinen Organismus und seine Körperfunktionen zu bekommen. Er ist bislang der einzige Mensch, der eine Vergiftung mit Smash relativ unbeschadet überstanden hat. Bis auf die Herausbildung der Kollateralkreisläufe. Aber was sind die Gründe dafür? Liegen Genmutationen bei ihm vor? Oder liegt es an seinem jahrzehntelangen Anabolika- und Testosteronmissbrauch, den man bei vielen Bodybuildern und Wrestlern als gegeben ansehen muss?«

»Das hört sich jetzt alles nach unglaublich harmlosen medizinischen Diagnose-Tätigkeiten an. Reicht das dem MAD? Ist er damit dann zufrieden?«

Sie lächelt. »Gute Frage!« Sie steigt von ihrem Barhocker herunter. »Sie entschuldigen mich für einen Moment. Ich muss mir kurz die Nase pudern. Rennen Sie bloß nicht weg!«

Sie geht an mir vorbei, streift mich mit der Schulter, und ich nehme einen leichten Duft nach Zitrusfrüchten wahr.

Ich sitze vor meiner Bloody Mary und brüte über das nach, was sie mir gesagt hat.

Nach einer Weile stehen die Jungs in ihren adretten Anzügen aus ihren Lounge-Sesseln auf und gehen lachend nach draußen. Durch die raumhohen Fenster sieht man sie rauchen. Sie ziehen die Schultern hoch und zünden sich ihre Zigaretten an.

***

Valerie Sikorsky kehrt in dem Augenblick zurück, in dem auch die Jungs wieder durch die Eingangstür poltern. Sie haben es in der Kälte nicht lange ausgehalten. Lediglich der Dreitagebart, der sich an Sikorsky rangemacht hat, steht noch draußen und raucht seine Fluppe zu Ende. Und starrt uns durch die Fenster an.

Ich sage: »Der Arme traut sich jetzt nicht mehr rein – so ganz ohne seine Kumpels.«

Sie zieht eine spöttische Miene. »Soll ich jetzt Mitleid mit ihm haben?«

Ich will gerade was sagen, als plötzlich aus der Dunkelheit hinter dem Jungen etwas auftaucht. Im nächsten Moment klatscht er gegen das Glas. Ein Knall erfüllt den Raum. Die Leute springen auf, starren hinüber zu dem Fenster. Der Kopf scheint wie eine Tomate zerplatzt zu sein, dort, wo er auf die Scheibe traf, rinnt Blut herab.

Schüsse gellen durch die Nacht. Aus Schnellfeuergewehren. Man sieht eine dunkle Gestalt, wie sie taumelt, stolpert, gegen die Glasfront fällt. Man sieht zwei bewaffnete Männer bei ihr, über ihr. Sie schießen, bis die Magazine leer sind.

Dann ist es still. Atemloses Schweigen.

Wir starren uns an. »Wäre angebracht«, antworte ich mit trockenem Mund.

Sie muss schlucken, aber scheint sich recht schnell wieder gefangen zu haben. »Er war ein Idiot. Aber dass ihn ein Smasher zerfetzt, habe ich ihm nicht gewünscht.«

Norah Jones singt Don’t know why. Die Jungs staksen mit steifen Beinen zu der Glasfront, beobachten das Spektakel aus dem geschützten Bereich heraus. Polizeisirenen nähern sich mit Windeseile. Wagen mit Blaulicht biegen auf den Parkplatz ein. Die Scheinwerfer beleuchten die beiden Leichen. Polizisten steigen aus, gehen langsam auf den Tatort zu, die Hände auf ihren Pistolenhalftern. Die zwei Scharfschützen kommen ihnen entgegen. Die Polizeiroutine in Sachen Smasher-Attacke beginnt anzulaufen.

Ein großer Leichenwagen rollt an. Zwei Särge.

Valerie Sikorsky hebt ihr Glas, wir prosten uns zu. »Cheerio.«

***

Eine Reinigungskraft beginnt die Glasfront mit einem Hochdruckreiniger abzuspritzen. Dann geht er mit einem Abzieher über die Scheibe. Am Schluss spritzt er großzügig den Boden ab. Der Parkplatz und der Außenbereich werden wieder von der Nacht verschluckt.

Alle Gäste der Bar bekommen einen doppelten Whisky spendiert.

So langsam beruhigen sich die Nerven wieder.

Wir stoßen an und trinken den Whisky in einem Zug leer.

»So, wie Sie reagiert haben, war das nicht Ihr erster Smasher?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Letztes Jahr habe ich mit ansehen müssen, wie sich zwei Soldaten beim Exerzieren in Smasher verwandelt und acht ihrer Kameraden zerhäckselt haben.« Sie dreht das leere Whisky-Glas in der Hand. »Nehmen Sie noch einen Drink?«, fragt sie mich.

»Ein Bier!«

»Das ist wirklich einer der außergewöhnlichsten Drinks, von denen ich gehört habe.« Sie winkt dem Barkeeper, der wieselt zu uns, nickt kurz, greift nach den leeren Gläsern und ist gleich wieder weg.

»Wir haben vor diesem ganzen Smasher-Mist vom MAD geredet«, erinnere ich sie. »Und davon, was Ihr medizinisches Interesse mit dem Militärischen Abschirmdienst zu tun hat.«

»Nun, ich bin Oberstabsärztin. Im Dienst der Bundeswehr und des MAD. Natürlich ist das Forschungsprojekt Patient X in erster Linie zur Terrorprävention ins Leben gerufen worden. Wir haben schließlich einen gesellschaftlichen Auftrag zu erfüllen. Ich habe als begleitende Ärztin versucht, mit Patient X … ich meine natürlich mit Max Tudor ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, um ihn von der Notwendigkeit unserer Forschungen zu überzeugen. Aber der damalige Leiter hat meine Versuche unterminiert und auf weitere Experimente mit Smash bestanden. Max ist daraufhin geflohen. Seither hat sich allerdings einiges geändert.«

»Und was?«

Sie lächelt. »Ich bin jetzt die alleinige Leiterin des Forschungsprojekts. Ich bestimme, wie mit Max Tudor umgegangen wird. Und ich werde keine weiteren medizinischen Experimente mit ihm zulassen.«

Der Barkeeper kommt mit meinem Bier, ich nehme einen Schluck und wische mir den Schaum vom Mund. »Und das soll ich Ihnen glauben?«

Sie zeigt sich amüsiert. »Ich bin nicht Frau Doktor Frankenstein. Ich besitze noch so etwas wie einen ethischen und moralischen Wertekanon als Ärztin.« Dann wird sie wieder ernst: »Überlegen Sie mal: ein weiterer Versuch mit Smash – und er stirbt vielleicht. Unser Patient X wäre dann von heute auf morgen nutzlos. Das Forschungsprojekt wäre zu Ende. Denken Sie vielleicht, ich will das?«

Sie legt mir die Hand auf den Unterarm. »Ob Sie es glauben oder nicht – in meiner Forschungseinrichtung wäre er am sichersten. Solange er bei mir unter Patient X läuft, kann ich ihn beschützen. Wenn das Projekt stirbt, dann stirbt auch er. Das MAD, das BKA, das LKA, sämtliche staatliche Stellen kennen Max Tudor. Er hat nicht nur als Smasher die drei Wrestler getötet, bei seinem Ausbruch hat er vier Wachleute umgebracht, und beim MAD gehen alle davon aus, dass er auch für den Tod der sechs Rocker verantwortlich ist. Die Bluthunde werden früher oder später losgelassen. Und wenn sie ihn haben, werden sie ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen.«

»Und was ist, wenn das Projekt ganz normal ausläuft? Wenn die Forschungen mit ihm zu Ende sind?«

»Ich habe Verbindungen zum Landeskriminalamt. Ich kenne da jemanden ganz weit oben, der mir noch was schuldig ist. Menschen neue Identitäten zu verschaffen, ist für die vom LKA kein Problem. Das machen die regelmäßig für Leute, die in ein Zeugenschutzprogramm kommen.«

»Aber Max ist nicht der klassische Fall für ein Zeugenschutzprogramm.«

»Wie gesagt, im LKA ist mir jemand noch was schuldig.«

Ich schüttele den Kopf.

»Was ist?«, will sie wissen.

»Es ist einfach unglaublich«, sage ich.

»Was?«

»Sie hören sich an wie die Mutter Teresa des MAD.«

»Sagen Sie so was nicht, Herr Falk«, meint sie, und ihre Sommersprossen kommen wieder auf mich zu. Ich spüre ihren Atem auf meinem Gesicht und ihre Lippen auf den meinen.

***

Ihre Wohnung ist in einer ZONE 8, im vierzehnten Stock, mit verglasten Außenwänden. Beim Frühstückskaffee am nächsten Morgen blicke ich auf die Stadt hinab. Valerie sitzt mir am Tisch gegenüber. In einem weißen Kimono.

»Ganz schön mutig von dir, einen Mann wie mich hierher mitzunehmen«, sage ich. »Du erinnerst dich: Ich bin ein verurteilter Krimineller und gefährlicher Käfigkämpfer aus ZONE 0.«

»Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient.«

»Auch ich?«

»Ich weiß ziemlich viel über dich. Nachdem du mit Max gesehen worden bist, haben die Datenbanken bei uns ganz von alleine angefangen, Material über dich auszuspucken.«

Sie lehnt sich mit dem Kaffee in der Hand zurück, blickt zur Decke und spult meinen Lebenslauf ab. »Jonathan Falk. Vierzig Jahre alt …. Jura-Studium …« Sie hat meine Vita gut auswendig gelernt. »… Abschluss erstes und zweites Staatsexamen. Arbeit bei einem weltweit operierenden Finanzdienstleister …« Ich merke, wie ich nervös werde. »… Heirat mit …« Ich stelle meine Kaffeetasse ab. »… Scheidung am …« Meine Finger verkrampfen. »… im Jahr der Trennung hast du den neuen Lebensgefährten deiner Frau für zwei Jahre ins Koma geschlagen. Verurteilung zu sechs Jahren Haft. In dieser Zeit Beginn mit Vollkontakt-Kämpfen …«

»Ist gut«, sage ich leise. »Du kannst aufhören.«

Sie sieht mich jetzt fast mitleidig an. »Warum bist du nicht in deinen alten Beruf zurückgekehrt?«

»Jurist? Als ehemaliger Knasti? Vergiss es! Bestenfalls hätte ich in irgendeiner kleinen Klitsche ganz unten wieder anfangen können. Nein, das wäre nichts mehr für mich gewesen. Außerdem habe ich mich von Anfang an auch für die falsche Fachrichtung entschieden. Finanzrecht! So ein Quatsch! Ich hätte mich für Familienrecht entscheiden sollen.«

Sie legt die Stirn in Falten. »Du spielst auf deine Scheidung an?«

»Nicht nur.«

Sie nimmt einen Schluck Kaffee und sagt: »Denkst du, du hättest die Sache mit deiner Tochter auch besser regeln können?«

»Was weißt du von meiner Tochter?« Ich merke, wie mein Mund auf einmal trocken ist.

»Nicht viel. Außer dass es sie gibt und du auf der Suche nach ihr bist, seitdem man dich aus dem Gefängnis entlassen hat, und dass du horrende Summen an irgendwelche Detekteien überweist, damit diese sie finden.« Sie stellt ihre Kaffeetasse ab und beugt sich über den Tisch vor zu mir. »Was ist mit ihr? Will sie dich nicht sehen? Oder ist deine Ex mit ihr untergetaucht?«

Sie wartet. Sie hat Zeit. Ich lege los.

Dem Äußeren nach geriet Tanja, meine Tochter, nach ihrer Mutter, nach Bea, meiner Ex. Blond, drahtig. Vom Charakter her hat sie mehr von mir abbekommen. Es gab keinen Baum, auf den sie nicht kletterte, keine Sportart, die sie nicht ausprobierte, keinen Jungen, der stärker sein durfte als sie. Sie war mehr als meine Tochter, sie war mein Kumpel. Mit ihrer Mutter kam ich schon bald nicht mehr klar, es herrschte Funkstille zwischen uns. Tagsüber war ich bei der Arbeit. Und abends mit meinen Kumpels beim Sport und beim Biertrinken. Wenn ich mal zu Hause war, kümmerte ich mich nur um Tanja. Die Scheidung wurde eingereicht, wir trennten uns. Als Bea dann was mit Silvio, einem ihrer Arbeitskollegen, anfing, rastete ich aus. Komisch eigentlich. Sie bedeutete mir ja nichts mehr. Aber da brannten mir irgendwelche Macho-Sicherungen durch. Ich soff mir einen an, besuchte ihn spät nachts und drehte ihn durch die Mangel.

Ich kam in den Knast, Tanja blieb bei Bea. Die heiratete, aber nicht Silvio. Ließ sich wieder scheiden, heiratete wieder – und dann verlor sich die Spur der beiden.

»Du vermisst deine Tochter?«, sagt Valerie.

»Jeden verdammten Tag!«

***

Später an der Wohnungstür. Sie gibt mir einen Kuss. Auf die Wange.

»Ruf mich an, wenn du was über Max erfährst. Du hast ja meine Karte. Und außerdem – vielleicht kann ich was in Erfahrung bringen über deine Tochter. Wir vom MAD können Quellen anzapfen, von denen die meisten Menschen nicht mal wissen, dass es sie überhaupt gibt.«


7. Kapitel: Mephisto

Ich sitze in der Dead End Bar an der Theke und trinke ganz gemütlich ein Bier. Es ist kurz nach fünf Uhr nachmittags. Die Bar macht erst in einer Stunde auf.

Ich habe das Putzkommando gecheckt, die Stühle von den Tischen geholt und sie richtig platziert, die Gläser kurz kontrolliert. Alles okay.

Ich zünde mir eine Zigarette an und greife mir die Zeitung. Schon der Aufmacher auf der ersten Seite hat es in sich: »Kennen Sie Gladio?«

Zwei große Zeitungsverlage haben anscheinend seit Wochen und Monaten über die möglichen Hintermänner der Smash-Attentate recherchiert. Jetzt sind sie an die Öffentlichkeit gegangen. Offenbar hat es schon am gestrigen Abend Sondersendungen auf allen Kanälen gegeben. Ja, was zum Teufel ist Gladio? Man erfährt, dass Gladio eine streng geheime Einsatztruppe im Nachkriegs-Italien gewesen ist. Von der NATO aus initiiert. Man wollte kommunistischen Umtrieben in West-Europa und vor allem am italienischen Stiefel einen Riegel vorschieben. Und wie? Indem man Rechtsradikalen half, Terroranschläge zu verüben. Danach wurde alles den Kommunisten in die Schuhe geschoben, um diese zu diskreditieren. Von den Sechziger- bis hinein in die Achtzigerjahre mischte auch die berühmte Geheimloge P2 mit. Auf ihr Konto ging unter anderem der Bombenanschlag auf den Bahnhof von Bologna mit fünfundachtzig Toten.

Das Besondere an der Loge P2 war, dass damals ranghohe Offiziere, Politiker aus rechten und konservativen Kreisen, Führungskräfte großer Unternehmen, Mafiagrößen und Geheimdienstchefs gemeinsame Sache gemacht haben, um die demokratischen Strukturen zu unterwandern, Freiheiten einzuschränken und das Land autoritär und mit militärischer Disziplin zu führen. Das Ganze wurde in Italien erst in den Neunzigerjahren des vorigen Jahrhunderts publik. Nachdem unzählige Menschen sterben mussten.

Was haben aber Gladio und die Loge P2 mit Deutschland in der Gegenwart zu tun?

Eine ganze Crew von Journalisten behauptet jetzt, dass in Deutschland eine ähnliche Organisation wie Gladio oder die Loge P2 am Werk sei. In der würden auch die Waffenindustrie und die diversen Sicherheitsunternehmen aktiv mitmischen. Es gebe Hinweise, dass die Smash-Terroranschläge von dieser Organisation in Auftrag gegeben worden seien – mit dem Ziel, die Bürger von der Notwendigkeit des massiven Ausbaus der inneren Sicherheit zu überzeugen und ein straff organisiertes und kontrolliertes Staatswesen zu schaffen, in dem demokratische Rechte und Freiheiten stark eingeschränkt sind.

Überrascht mich das? Nicht die Bohne! Seit den Anfängen von Smash muss man sich jeden Tag mit mindestens einer neuen Verschwörungstheorie auseinandersetzen. Viele sind verrückt, bescheuert, lachhaft. Andere durchaus überlegenswert. In diesem Fall können die Journalisten ihre Enthüllungen aber mit triftigen Beweisen stützen. Ganz abgesehen davon, liefern sie auch eine nachvollziehbare Erklärung, warum sich die ermittelnden Behörden bis zum heutigen Tag so schwertun, etwas über die Drahtzieher der Smash-Anschläge herauszubekommen.

Die Regierungsparteien, die Minister, die Geheimdienstchefs, die Pressesprecher der Unternehmensverbände – was machen die jetzt? Alle dementieren vehement! Einzelne Politiker fordern sogar eine Einschränkung der Pressefreiheit.

Ich drücke mir die Fluppe aus und bin gespannt, was bei dieser Sache noch rauskommt.

***

Die Tür geht auf, und ich höre Schritte, die sich mir langsam nähern. Schritte eines schweren Mannes. Er zieht einen Barhocker heran und setzt sich schnaufend neben mich.

»Wir machen erst um achtzehn Uhr auf«, sage ich.

»Weiß ich«, sagt der Mann. Mit einer tiefen Bassstimme. Ich schaue ihn mir etwas genauer an. Er ist vielleicht Anfang sechzig. Nicht größer als ich, aber deutlich schwerer. Wiegt mindestens hundertfünfzig Kilo. Wahnsinns-Bauch, aber auch breite Schultern und gewaltige Arme. Schwarz gefärbte Locken, grauer Vollbart.

»Habe gehofft, dich hier zu treffen«, sagt er. Seine Augen mustern mich neugierig.

»Kennen wir uns?«

»Du mich wahrscheinlich nicht. Aber ich dich. Hab dich neulich gesehen. Im Käfig mit diesem Jungstar. Hast gut gekämpft, hättest an sich gewinnen müssen, aber dann warst du auf einmal irgendwo anders – jedenfalls nicht bei der Sache, und dein Kumpel hat dich aufs Kreuz gelegt.«

»Kommt vor«, sage ich.

»Wie sieht es aus? Ein Bier könnte ich schon vertragen.«

Ich werfe einen kurzen Blick auf sein Outfit. Er hat einen Nadelstreifen-Anzug mit Weste an. »Warum nicht«, sage ich, stehe auf und gehe um die Theke herum. »Siehst nicht gerade wie ein Schnorrer aus.«

Der Mann lacht mit seiner tiefen Bassstimme, dass es in der leeren Bar widerhallt. »Du gefällst mir!«

»Auch wenn ich ein Loser im Käfig bin?« Ich beginne ein Bier zu zapfen.

»Du bist kein Loser. Du bist ein verdammt guter Kämpfer. Kann das beurteilen. War früher mal Landesmeister in Karate. Aber lange vor deiner Zeit. Du hast dich auf keinen Kampfstil festgelegt, stimmt’s?«

»Stimmt. Kann von allem ein bisschen. Das reicht mir.«

»Aber das bisschen hat es in sich! Du hast keine Angst vor dem Beton, vor den Gitterstäben, vor den Schlägen ohne Box-Handschuhe. Das sieht man selten.«

»Bei den Mixed-Martial-Arts-Kämpfern gibt’s schon welche, die mehr draufhaben als ich.«

»Jetzt hör sich den einer mal an!« Er grinst. »Musst dich nicht kleiner machen, als du bist! Du bist gut! Ich weiß das. Mit gelegentlichen Konzentrationsschwierigkeiten. Aber so was kommt auch bei einem Champion vor.«

Ich stelle ihm sein Bier auf die Theke.

»Danke, Mann«, sagt er, nimmt einen Schluck, stellt das Glas ab, und wischt sich den Schaum aus dem Bart. »Sag mal, wie viel verdienst du bei einem Kampf so in etwa?«

»Unterschiedlich.«

»He, mach’s nicht so spannend. Das bleibt unter uns. Ich würd’s sowieso rauskriegen. Früher oder später.«

»Tausend. Bei Sieg tausendfünfhundert.«

»Nicht schlecht«, sagt er und nickt anerkennend. Als Nächstes klopft er sich auf den Wanst. »Sag mal, hast du irgendwas zum Knabbern da. Erdnüsse oder so was? Bin so was von verfressen, Mann.«

»Kein Problem«, sage ich, fülle eine Schale mit Erdnüssen auf und stelle sie ihm hin. »Soll gut sein, vor allem wenn man nervös ist.«

Wieder das tiefe Basslachen. »Du bist mir so ’ne Marke! Du gefällst mir.«

Ich gehe um die Theke herum und setze mich auf meinen Hocker. Er schaufelt eine Handvoll Erdnüsse in sich rein, stößt mit mir an, trinkt, wischt sich den Bart ab und sagt: »Was hältst du davon, pro Kampf mal locker zehntausend zu verdienen?«

»Was sind das für Kämpfe?«

»Das sind Kämpfe, die sind so was von illegal, dagegen sind die Kämpfe drüben in eurer City-Hall öffentliche Wohltätigkeitsveranstaltungen.«

»Was muss ich mir darunter verstehen?«

Er macht eine kleine Pause, beobachtet mich dabei genau. »Du hast sicher schon mal was von Smasher-Kämpfen gehört?«

»Hab ich!«

»Ich bin in dem Metier tätig.«

»Die Kämpfe, die ich kenne, gehen aber für beide Seiten meistens nicht so gut aus. Smasher gegen Smasher. Oder Smasher gegen irgendwelche arme Würstchen. Am Ende sind alle tot.«

Er schnaubt verächtlich. »So was – das sind keine richtigen Kämpfe! Das ist nur pures Abschlachten. Das ist Spektakel. Das ist Show. Ganz klar. Aber ich spreche von richtigen Kämpfen. Ein Smasher gegen einen richtig guten Fighter, für den Angst ein Fremdwort ist. Das Ganze soll Straßenkampf-Atmosphäre atmen, wenn du verstehst, was ich meine. So ähnlich wie bei euch in der City-Hall. Nur größer. Und die Kämpfer halten Baseballschläger in den Händen. Also wie bei einem richtigen Street-Fight zwischen Gangs. Die Smasher sind zu allem entschlossen, wild, unglaublich stark und schnell. Aber sie sind dumm. Blind vor Wut. Adrenalin- und testosterongesteuert. Ein guter Kämpfer mit Überblick, guten Reflexen, Fight-Erfahrungen und haufenweisen Tricks aus allen möglichen Kampfsportarten auf Lager, dazu mit einem Baseballschläger aus ukrainischer Buche in der Hand, ist einem Smasher haushoch überlegen.«

»Wie groß sind die Überlebenschancen?«

»Sehr groß. Mindestens so groß wie bei euren Cage-Fights.«

»Das soll ich glauben?«

»Hör mal, ganz im Vertrauen: Ein guter, cooler, kaltblütiger Kämpfer ist mein Kapital. Denkst du, ich werfe leichtfertig mein Kapital zum Fenster hinaus? Und außerdem – bei den ersten Kämpfen gehst du so gut wie kein Risiko ein. Die Kerle, die wir mit Smash infizieren, die kriegen gleichzeitig auch eine Dosis Beruhigungsmittel ab, und sie sind anschließend nur noch halb so flink. Das ist sozusagen ein Start-up-Angebot für dich. Unter diesen Bedingungen dürfte es dir nicht allzu schwerfallen, einen Smasher platt zu machen.«

Ich pule mir eine Zigarette aus der Packung und zünde sie mir an. »Was mich interessieren würde: »Was sind das für Leute, die ihr mit Smash vergiftet?«

Er schaufelt sich wieder eine Handvoll Erdnüsse in den Schlund, schüttet Bier nach, wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Schwerstkriminelle, die in Osteuropa die Gefängnisse verstopfen. Mörder, Totschläger, Knochenbrecher für irgendwelche Mafia-Bosse. Soziopathen, Psychopathen. Das ist menschlicher Abschaum. Nicht therapierbar, nicht therapierwillig. Brauchst keine Gewissensbisse wegen denen zu haben.«

Ich sehe auf einmal, wie die Finger, die meine Zigarette halten, zittern. Seltsam, dachte eigentlich, dass mich so schnell nichts aus der Fassung bringt. Ich drücke die Zigarette gleich wieder aus und reibe mir die Finger an der Hose ab.

Er macht ein gleichgültiges Gesicht. Ich wette, er hat mitgekriegt, dass ich gerade ein bisschen durch den Wind bin.

»Also, Joey, ich darf dich doch Joey nennen, ja? Du musst dich ja nicht jetzt gleich entscheiden. Schlaf eine Nacht drüber. Oder auch zwei. Es eilt nicht.« Er trinkt sein Bier aus und rutscht vom Barhocker. »Lass dir alles gut durch den Kopf gehen. Ich für meinen Teil bin von dir überzeugt. Du bist eine richtig coole Sau! Du hast das Zeug zum Smasher-Kämpfer.«

Er legt einen fetten Geldschein auf die Theke und anschließend seine schwere Pratze auf meine Schulter. »Noch was, bevor ich es vergesse: Ich habe mir sagen lassen, dass du diesen ehemaligen Wrestler kennst. Wie war noch gleich sein Nickname? Scarface?«

»Was ist mit ihm?«

»Man sagt, dass er eine Smash-Vergiftung einfach so weggesteckt hat und dass er in der Zwischenzeit auch ohne das Gift zum Smasher werden kann. Er soll so was wie ein Smasher-Hybrid sein.«

»Und?«

»Ich weiß jetzt nicht, wie nahe ihr euch steht, aber dieser Scarface, wenn ich den als Kämpfer hätte, das wäre der absolute Hammer, sage ich dir. So einen in meinem Stall haben – ein Traum!«

»Er kämpft nicht mehr.«

»Ohne Scheiß? Nie mehr?«

»Nie mehr!«

Er sieht sich ein wenig in der leeren Bar um, verzieht sein Gesicht, nagt an seiner Unterlippe. »Tu mir einen Gefallen: Rede mit ihm. Vielleicht überlegt er es sich ja noch anders.« Er holt eine Visitenkarte hervor. »Hier kannst du mich erreichen. Ach ja, ich glaube, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mist! Mit Anstandsregeln hatte ich es nie so. Nimm’s mir also nicht krumm.« Wir gaben uns die Hände. »Ich heiße Peters. Wolf Peters.«

***

Zwei Uhr morgens. Eine Nische in der Dead End Bar. Max und ich sitzen vor dem zweiten Pitcher Bier, als Wolf Peters kommt. Er ist nicht allein. Ein großer drahtiger, grauhaariger Mann ist an seiner Seite. Blickt emotionslos auf uns herab.

»Das ist mein Mitarbeiter, Jochen Schuchow«, sagt Peters und macht sein Jackett auf. Er hat heute einen schwarzen Anzug mit Weste an.

Er blickt auf Max herab. »Und du bist Scarface?«

Max steht auf, schüttelt ihm die Hand. Er ist eine halbe Portion gegen Peters, aber ich weiß, zu was er fähig ist. Peters scheint es auch zu wissen. Er betrachtet ihn eingehend. »Hab dich vor, na, eineinhalb Jahren gesehen. Las Vegas gegen …«

»Rudy ›The Machine‹ Gordon«, ergänzt Max.

»Du hast die Maschine in ihre Einzelteile zerlegt. Von ihm war am Schluss nur noch ein Berg an Schrauben, Muttern und verbogenen Unterlegscheiben übrig.«

»War einer meiner besseren Fights.«

»Ein Wahnsinns-Fight!«

Die drei Männer setzen sich, ich bestelle noch zwei zusätzliche Gläser, noch einen Pitcher, und Peters strahlt uns an: »Na, Jungs, habt ihr euch mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?«

Ich nicke. »Bin dabei!«.

»Freut mich. Das freut mich wirklich!« Er sieht zu Max hinüber. »Und du?«

»Das ist nichts für mich.«

»Warum nicht?«

»Ich kämpfe nicht mehr.«

Peters lehnt sich zurück. Lässt sich nichts anmerken. Pokerface. »Okay, verstehe. Dein Kumpel hier hat schon Andeutungen in diese Richtung gemacht, aber dass du jetzt hier bist, zeigt mir, dass du nicht nur wegen meinem legendären Charme gekommen bist.«

Er hebt sein Glas, wir stoßen an, wir trinken. Aus den Boxen dringt Kid Rock.

»Gut, Max! Ich darf dich doch Max nennen?«, beginnt Peters wieder seine Kumpel-Tour. »Also wir zahlen Joey hier pro Kampf zehntausend Euro. Bei dir sähe es natürlich anders aus.« Er macht eine kleine Kunstpause. »Du würdest fünfundzwanzigtausend kriegen. Cash. Bar auf die Hand. Was sagst du nun?«

»Viel Geld!«

»Viel Geld! Ja, in der Tat! Du wirst dich vielleicht fragen, ob das alles mit richtigen Dingen zugeht. Große Lippe riskieren, große Versprechungen machen – und wenn’s ums Zahlen geht, dann den Schwanz einziehen. Hör mal, bei mir kämpfen schon ein paar alte Kollegen von dir aus deiner WWE-Zeit. Ich nehme mal an, dass dir die Namen Bobbie Huck oder Danny Santiago oder Rick Stormarn was sagen. Sie erfreuen sich bester Gesundheit und leben ein ziemlich luxuriöses Leben, kann ich dir sagen. Ein paar meiner Fighter kämpfen regelmäßig, ein paar vielleicht einmal alle zwei Monate, und ein paar haben sich auch wieder zurückgezogen. Das ist kein Problem für mich. Das ist absolut in Ordnung. Bei mir kann jeder entscheiden, wann Schluss ist. Du kannst sie gerne fragen, wie sie die ganze Sache einschätzen. Normalerweise lassen sie nichts raus, mit was sie ihr Geld verdienen. Die wären ja schön blöd. Immerhin handelt es sich hier um illegale Kämpfe. Aber ich kann den Kontakt zu ihnen herstellen, und sie erzählen dir ihre Lebensgeschichte.«

»Wie kannst du diese Riesensummen zahlen?«, will ich wissen. »Durch Werbung und Fernseheinnahmen wohl eher nicht.«

Peters grinst. »Die Eintrittskarte kostet achthundert Euro aufwärts. Dann ist die Veranstaltungshalle ein klein bisschen größer als eure City-Hall. Außerdem haben wir eine VIP-Lounge eingerichtet. Die ist immer ausgebucht. Und zu guter Letzt übertragen wir die Filme auf unserem eigenen Kanal in die ganze Welt, in Echtzeit, jeden einzelnen Schlag, jede geile Aktion. Das ist eine wahre Goldgrube.«

Ich bohre nach. »Wo ist eure Veranstaltungshalle? Auch in einer ZONE 0? Dort, wo keine Bullen hinkommen?«

Peters und sein grauhaariger Mitarbeiter tauschen kurze Blicke aus, dann lehnt er sich über den Tisch vor zu mir. »Genau! In einer ZONE 0, wo keine Bullen hinkommen! Aber ich will euch gegenüber mit offenen Karten spielen. Damit ihr seht, dass ihr mir vertrauen könnt. Mein Mitarbeiter hier und ich waren lange Jahre bei der Kriminalpolizei. In maßgeblicher Position. Die Connections zu unseren alten Kollegen sind nicht von heute auf morgen verschwunden, die gibt es noch, die funktionieren. Ihr versteht, was ich meine. Ich habe ganz offiziell eine kleine Sicherheitsfirma auf Mallorca gegründet, das ist mein legales Aushängeschild.«

Er lehnt sich zurück. »Ihr seht: Alles, was ich laufen habe, ist doppelt und dreifach abgesichert gegen irgendwelche unvorhergesehenen Ereignisse, gegen plötzliche SEK-Einsätze. Wenn einer, egal in welcher Polizeibehörde, egal bei welcher Staatsanwaltschaft, hustet, kriege ich das mit. Na, was sagt ihr nun?«

Ich weiß, Max braucht Geld. Er ist blank. Er träumt von den Staaten. Vom Venice Beach. Er muss irgendwie dorthin kommen. In sein Paradies. Ich habe ihn deshalb auch über Peters’ Angebot informiert. Auch wenn mir bewusst ist, dass er bei jedem Kampf, den er noch macht, abkratzen kann.

Er betrachtet gelangweilt sein Bierglas, zündet eine Zigarette an, bläst den Rauch in die Luft und sagt: »Ich passe. Nett, dass du uns das alles verklickert hast. Du hast uns ein Angebot gemacht, das wir fast nicht ablehnen können, aber ich bleibe dabei: Die Zeit des Kämpfens ist vorbei.«

Kid Rock geht über in eine Schnulze von Tammy Wynette. Was für ein Bruch! Peters leckt sich über die Lippen. Dann überzieht ein Grinsen sein Gesicht. »Ein Mann – ein Wort! Gefällt mir! Ohne Scheiß! Vor so jemandem habe ich Respekt! Komm gib mir die Hand drauf! Reiß sie mir bloß nicht ab!«

Die beiden schütteln sich theatralisch die Hand, dann fährt Peters fort: »Leck mich am Arsch, der Mann hat Charakter! So was mag ich. Was meinst du?« Er stößt seinen Nebenmann mit seinem mächtigen Arm an. Der wird richtig durchgeschüttelt. »Denkst du, so jemand ist was für unsere Security?«

»Kann sein.«

»Das will ich auch meinen. He, Max! Wir checken die Möglichkeiten auf Malle für dich und geben dir dann Bescheid. Du hast doch Interesse, oder? Allerdings ist die Bezahlung – wie soll ich sagen – nicht ganz so üppig, wie als Kämpfer in einem meiner Käfige.«

»Ist schon okay«, sagt Max und bleibt die Ruhe selbst. »Sagt mir, wenn ihr noch eine freie Stelle habt und wohin ich meine Bewerbungsunterlagen schicken soll.«

Peters leert sein Glas, Schuchow und er stehen auf. »Jungs – es war mir ein Vergnügen! Ihr wisst, wie ihr mich erreichen könnt!«

Bevor sie gehen, wendet er sich noch mal an mich. »Ach ja, Joey! Ich bin, als ich hergekommen bin, davon ausgegangen, dass ich heute Nacht zwei Kämpfer unter Vertrag kriege. Davon rücke ich auch nicht ab. Sag mal, wie sieht es mit dem Jungen aus, der dich neulich mal aufs Kreuz gelegt hat? Denkst du, er würde mitmachen?«

»Du meinst Ronnie? Ich kann ihn ja mal fragen.«

»Tu das!«

***

In der Nacht. Ein Anruf. Von Valerie.

»Wir haben deine Tochter gefunden.«

»Wo ist sie?«

»Wo ist Max?«


8. Kapitel: Smasher-Fight

Wochenende. Die Nacht von Samstag auf Sonntag. Der Veranstaltungsort heißt bei Insidern nur »Die Oper«. Er ist größer, gewaltiger, monumentaler als die City-Hall. Ein ehemaliges Heizkraftwerk. Alles findet in der Turbinenhalle statt. Sie geht über drei Etagen. Wird getragen von gewaltigen Stahlträgern und Betonstützen. Sie erinnern an die Säulen eines Kirchenschiffs.

Zu dem Gitarren-Intro von Gimme Shelter schreiten Ronnie und ich durch den Mittelgang auf den Käfig zu. Die Zuschauer, ich tippe auf mehrere Hundert, quetschen sich links und rechts an die Absperrungen. Es sind Alte und Junge, Anzugträger, Schickimicki-Gäste, die aus Vorstandsetagen oder mit dem Tennisklub hierhergekommen sind, Frauen-Cliquen, gelangweilte Söhne und Töchter aus gutem Hause.

Ich weiß nicht, wie viele Kämpfe ich schon in unserer guten, alten City-Hall gemacht habe, ich weiß nur, dass mit der Zeit so was wie Lampenfieber bei mir kein Thema mehr war. Man geht in den Käfig, das Adrenalin pulst durch deine Adern, und du kannst kaum noch erwarten, bis es losgeht.

Jetzt aber merke ich wieder, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, wie die Finger kribbelig werden, wie ich mit dem Gedanken spiele, das Ganze abzublasen, weil ich mich von Sekunde zu Sekunde mieser und schlapper fühle.

Ronnie neben mir strahlt dagegen. Mit einem Seitenblick weiß er, wie es gerade um mich steht. Boxt mir mit voller Wucht gegen die Schulter. Er trifft mich richtig gut, der Schweinekerl. Ich schwanke, reiße mich zusammen, spanne die Muskeln an.

»Na, Alter, das ist ja so was von krass!«, raunt er mir zu, während wir zwischen erwartungsvollen, aufgegeilten, angespannten, glänzenden Gesichtern hindurchmarschieren.

Ronnie hat mich zurückgeholt. Das Gefühl ist wieder da, wenn das Adrenalin einen zu einem Koloss aufpumpt. Ich kann es kaum noch erwarten.

Nur noch wenige Schritte bis zum Käfig. Er steht am Ende des Mittelschiffs, ist erhöht. Eine Bühne. Vorne und auf beiden Seiten Gitterstäbe – Gitterstäbe wie beim Käfig in der City-Hall. In vier Metern Höhe ebenfalls ein Dach aus Gitterstäben. An der Rückseite ein stählernes Portal.

Wir schreiten die Treppen hoch. Der Käfig ist riesig. Ich schätze mal: zehn auf zehn Meter. Man reicht jedem von uns einen 34-Inch-Baseballschläger. Wir treten durch das Gittertor.

Der Boden ist nass. Sie haben ihn sauber gekärchert. An den einen oder anderen Gitterstäben kleben noch Haut und Fleischfetzen von den vorhergegangenen Kämpfen.

Ronnie und ich sind die Headliner der heutigen Nacht. Über die Lautsprecher stellt uns der Ansager mit seiner öligen Stimme vor. Ronnies Kampfname ist »Siegfried« – wegen seiner langen, blonden Locken nehme ich mal an. Der Sprecher macht noch ein paar Sprüche über dasTattoo einer orthodoxen Kirche aufmeiner linken Brust.Das Tattoo habe ich mir im Knast stechen lassen. Von ein paar russischen Mafia-Typen. Die sind der Meinung gewesen, ich sei fürs Gefängnis geboren. Die Kirche steht als Symbol für diese Art von Verbundenheit. Zurzeit hat sie nur einen Turm, der zeigt die aktuelle Anzahl meiner Knastaufenthalte an.

Ich sehe mich nochmals um. Die Halle ist gefüllt. Die Menschen drängen und wogen zum Käfig hin.

Ich suche nach Max. Ein nahezu sinnloses Unterfangen bei dieser Menschenmenge. Er wollte unbedingt mit uns hierherkommen. Er traut der Sache nicht ganz. Peters ist ihm nicht geheuer. Ich will aber auch nicht ausschließen, dass er sich erst mal einen Eindruck verschaffen will, wie alles hier abläuft. Vielleicht lässt er sich ja auf einen kurzen Kampf ein. Wer weiß? Max braucht Geld. Viel Geld. Und das kriegt er nicht, wenn er Fritten in einer Bude am Stadtrand verkauft.

Ich werfe einen Blick nach oben durch die Gitterstäbe hindurch. Die Etagen sind zu luxuriösen Emporen ausgebaut. Hunderte und Aberhunderte Gesichter starren auf uns herab. Kamera-Teams haben sich positioniert. Der Arm eines Kamerakrans fährt hoch, steigt von Etage zu Etage, schwenkt von einer auf die andere Seite, fährt wieder zurück, die Kamera scheint über der Menge zu schweben.

Scheinwerfer wirbeln durch die Halle, die Lichtkegel kreuzen immer wieder den Käfigboden.

Mick Jagger durchbricht das Gitarrengewitter von Gimme Shelter: »Oh, a storm is threat’ning my very life today …«

***

Zuerst hört man ein bedrohliches Keuchen, durch Mikrofone zigfach verstärkt. Das Keuchen geht in ein Brüllen über. Dann wird hinten das stählerne Portal geöffnet.

Zwei kräftige Männer in grauen Overalls preschen mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf uns zu. Scheiße! Die sollen Betäubungsmittel im Blut haben? Eine Fratze ist direkt vor mir. Voller Wut, voller Hass. Das Maul ist so weit aufgerissen, dass man meinen könnte, es wolle mich verschlingen. Keine Zeit zum Nachdenken und Grübeln. Ich halte den Baseballschläger wie eine Axt über dem Kopf. Lasse ihn mit aller Kraft herabsausen.

Treffe die Schulter des Smashers.

Knochen brechen. Smasher sind nach Beginn ihrer Anfälle maximal zwei bis drei Minuten aktiv beziehungsweise hyperaktiv. Die Kämpfe können also nicht länger sein. Aber sie sollten auch nicht nach wenigen Sekunden enden. Deshalb hat Peters uns ein paar Tipps zur Dramaturgie gegeben. Daher die Sache mit der Schulter.

Der Smasher stürzt, kracht mit voller Wucht gegen meine Beine, reißt mich um. Ich liege am Boden, er ist halb über mir, ich trete ihn von mir herunter. Sein linker Arm pendelt kraftlos am Schultergelenk. Als er sich auf mich wirft, stoße ich ihm das Holz ins Gesicht. Der Kopf fliegt ins Genick. Der Körper erstarrt. Ich springe auf, hebe das Holz. Er kämpft sich hoch, aus Nase und Mund schießt Blut. Sein Kiefer ist total verschoben. Er fällt mich an. Ich schlage ihm mit aller Gewalt gegen die Stirn. Er stürzt auf die Knie. Unglaublich. Er ist noch nicht tot. In der Höhe seines Haaransatzes klafft eine Wunde. Blut fließt nur mäßig. Von den Augen sieht man nur das Weiße. Ich schwinge den Baseballschläger von links nach rechts. Knalle ihm das Holz gegen die Schläfe. Er kippt um. Mir reicht’s jetzt. Ich bin über ihm, hole wieder aus. Zertrümmere seinen Schädel.

Die Menge tobt. Die Gesichter sind verzückt. Die Arme in die Höhe gereckt. Jetzt erst merke ich, dass Ronnie mit seinem Smasher noch nicht fertig ist. Er bietet dem Publikum eine richtige Show. Er hat den Smasher offenbar die Kniescheiben zertrümmert. Der kriecht auf ihn zu. Energiegeladen, vor Wut schnaubend.

Ronnie umkreist den Smasher spielend. Mit jedem Schlag bricht er ihm weitere Knochen und Gelenke. Ein wuchtiger Schlag auf die Lendenwirbelsäule lässt ihn zusammensacken. Aber er schleppt sich auf dem Boden kriechend weiter und weiter. Egal, wie schnell Ronnie ist, der Smasher hat ihn immer im Blick. Seine Beine schleifen leblos hinter ihm her. Ronnie nimmt sich jetzt Arm für Arm vor.

Das Geschrei des Publikums wird lauter. Es kriegt sich gar nicht mehr ein. Es jubelt. Ronnie zwinkert mir zu. Ich weiß, was er vorhat.

Er tut so, als würde er stolpern. Fällt nach hinten. Macht ein überraschtes Gesicht. Und auch wenn der Smasher kaum noch kriechen kann, ist er auf einmal über ihm, seine mehrfach gebrochenen Arme fangen an zu schwingen. Ich weiß nicht, wie so was möglich ist, aber offensichtlich hat er kein Schmerzempfinden. Und irgendwelche Muskeln scheinen noch zu funktionieren. Ronnie brüllt, packt den Baseballschläger mit beiden Händen, stößt ihn in das weit geöffnete Maul des Smashers.

Mein Einsatz: Ich hole schwungvoll aus – und durchschlage das Genick des Smashers. Ein Zucken durchläuft seinen Körper, seine Muskeln erschlaffen. Er sackt auf Ronnie zusammen.

***

War’s das? War das der große Smasher-Kampf? Ich kann es kaum fassen. Wie lange hat er gedauert? Fünf Sekunden? Eine Minute? Zwei Minuten? Ich habe keine Zeitvorstellung. Ronnie und ich recken unsere Arme zur Decke, jubeln und klatschen uns ab. Wir brüllen, sind voller Endorphine, sind euphorisiert, könnten die ganze Welt umarmen!

Beifallsstürme fegen über uns hinweg! Über die Lautsprecher jodelt der Ansager wahre Hymnen auf unsere Kampfkraft und unsere Kaltblütigkeit.

Wir gehen langsam, wie auf Wolken, zum Gittertor. Dort empfängt uns Schuchow, Peters’ grauhaariger Gefolgsmann. »Habt ihr noch Bock auf einen Kampf?« Er beobachtet jede Regung in unseren Gesichtern.

Ronnie und ich brauchen uns nur kurz anzuschauen. »Logo«, sage ich. Der Kampf ist nicht anstrengend gewesen, und das Adrenalin hält mein Blut noch am Kochen.

»Her mit den Scheißern«, sagt Ronnie.

Schuchow winkt Ronnie zu sich, flüstert ihm was zu und schickt uns mit einer Handbewegung zurück.

»Die drei Säcke hauen wir zu Klump«, raunt mir Ronnie vergnügt zu.

Drei? Habe ich richtig gehört? Drei?

***

Keine Zeit zum Grübeln. Drei Männer in grauen Overalls, die Schädel kahl rasiert und voller Tattoos, jagen auf uns zu. Jetzt keinen Fehler machen. Ich verpasse einem knochigen, breiten Kerl einen Schlag in die Magengrube, weiche sofort aus, er witscht an mir vorbei, klappt dabei zusammen, knallt mit dem Schädel gegen die Gitterstäbe, sinkt zu Boden. Der Kopf ist total verdreht. Der Mann ist tot.

Zeitgewinn. Hier geht es um Sekundenbruchteile. Zwei Smasher haben sich auf Ronnie gestürzt. Dem einen hat er mit einem schwungvollen Schlag die rechte Kniescheibe zertrümmert. Der liegt am Boden. Dem anderen hat er ordentlich eins in die Fresse gegeben. Doch der, ein wahrer Berg von einem Mann, vier bis fünf Zentner schwer, hält nur kurz inne, schüttelt sich und walzt erneut auf Ronnie zu. Ich hole aus und dresche ihm meinen Baseballschläger über den Rücken. Das Holz sinkt in die Fettberge ein, hinterlässt aber keine Wirkung. Gleichzeitig zerbeult ihm Ronnie links und rechts mit dem Schläger die Birne. Blut und Zähne spritzen durch die Kampfarena. Aber der Berg rollt weiter auf Ronnie zu. Der klebt auf einmal an den Gitterstäben. Ich donnere eins ums andere Mal den Schläger auf den Rücken des Kerls. Keine Wirkung. Er beginnt, auf Ronnie einzudreschen. Der kann ausweichen, sich wegducken. Die Fäuste zerbersten an den Gitterstäben.

Plötzlich springt mich von hinten jemand an. Der dritte Smasher mit der kaputten Kniescheibe. Seine Finger graben sich wie Stahlklauen in meinen Rücken, ich wirbele herum, lege den Rückwärtsgang ein, knalle den Kerl gegen die Gitterstäbe. Er lässt nicht locker. Seine Finger verhaken sich in meinem Muskelgewebe. Ich trete einen Schritt vor und schnelle dann mit dem ganzen Körper wieder zurück. Knochen knacken, Rotz spritzt über meine Schulter, die Finger lösen sich. Ich drehe mich um, blitzschnell, zerschlage mit dem Baseballschläger die ausgestreckten Hände, stoße das Holz dem Smasher ins Gesicht. So lange, bis er zusammenbricht.

Und wende mich wieder Ronnie zu. Der hat sich Luft verschaffen können. Er tänzelt um den Berg herum. Verpasst ihm wuchtige Hiebe , aber der Kerl steckt sie alle weg. Ich bin mit zwei, drei Schritten bei ihm, hole aus, schlage ihm das Holz gegen die Schläfe. Immer noch keine Wirkung.

Ronnie setzt sich in seinem Rücken fest. Bearbeitet seinen Hinterkopf. Die Augen des Bergs sind blutunterlaufen. Er dreht sich um.

In dem Moment stolpert Ronnie. Diesmal ist das nicht gespielt. Kein Fake. Ein winziger Augenblick der Unachtsamkeit. Er bleibt am Bein eines toten Smashers hängen, stürzt, will sich wieder aufrappeln. Aber der Berg springt im nächsten Moment mit seiner ganzen Riesenmasse auf ihn. Begräbt ihn unter sich. Zermalmt ihn mit seinem Körper.

Ich schlage zu. Hole aus. Schlage immer wieder mit dem Baseballschläger auf seinen Schädel ein. Der Hinterkopf ist schon bald ein morastiger, roter Sumpf. Das Holz, die berühmte ukrainische Buche, bricht, splittert …

… das Publikum ist auf einmal still.

Mucksmäuschenstill.

Ich habe nur noch den Stumpf in meinen Händen. Ich hole aus und ramme ihn mit letzter Kraft in den Rücken, durch die wogenden Fettmassen ins Herz des Bergs.

Dann breche ich über ihm zusammen.

Die Menge tobt. Ist außer sich. Ist in Ekstase.

Ich versuche, Ronnie zu befreien. Aber ich kriege den Berg nicht zu fassen. Er ist glitschig vor Schweiß und Blut wie ein Fisch. Ich schiebe den zerschlagenen Schädel des Smashers zur Seite. Sehe das Gesicht von Ronnie. Alles rot. Ich wische darüber hinweg. Die Augen sind offen. Und starr.

***

»… und›The Snake‹ hat noch nicht genug«, höre ich die ölige Stimme des Ansagers. The Snake hat Blut geleckt! Und wenn er Blut geleckt hat, dann …«

Mein Rücken, in dem sich der Smasher von vorhin verhakt hat, brennt, meine Muskeln zittern. Mein Blick trübt sich. Mein Gesichtsfeld kippt. Mein Gehör kriegt Lärm, Jubel, die Stimme des Ansagers nur noch wie aus weiter Ferne mit. Ronnies Baseballschläger ist unter dem Riesen eingeklemmt. Ich sehe nur noch den Griff. Ich gehe in die Hocke, ergreife ihn, ziehe ihn mit aller Kraft unter dem Körper hervor. Ich stolpere, stürze auf die Knie. Stütze mich auf dem Schläger ab, drücke mich hoch, bis ich wieder stehe.

Wieder Gejohle, rhythmisches Klatschen.

Jeder Gedanke liegt in tausend kleinen Puzzlestücken vor mir, und alle sind wild durcheinandergewirbelt.

»… und so, wie sich jeder gute Schlagmann im professionellen Baseball eine gut geölte Pitching-Maschine wünscht, die ihm wieder neue Bälle zuwirft«, jodelt die Ansagerstimme durch die Turbinenhalle, »so wünscht sich›The Snake‹ einen gut gelaunten Smasher im Sekundentakt …«

Logik? Wo ist die Logik hinter all dem?Ich stehe an den Gitterstäben, starre hinab auf die Menge der begeisterten und entgeisterten Zuschauer, in erhitzte, gerötete Gesichter, die mehr sehen wollen.

Viel mehr.

***

Komme mir vor wie ein wildes Tier im Zoo. Kinder stehen vor dem Käfig. Eiswaffeln in der Hand. Sie fragen ihre Eltern nach dem Namen der sonderbaren Kreatur, die sich da drin aufhält. Die suchen angestrengt nach einem Schild, auf dem alles genau erklärt ist.

Ich lehne die Stirn gegen die kalten Eisenstäbe.

***

»… und hiiiiiiiiiiiier, Ladies and Gentlemen, seeeeeehr verehrte Damen und Herren, kommen sie: die Smasher aus der Smashing-Maschine! Begrüßen wir sie mit einem lauten, aber umso heftigeren Applaus!«

Es wird geklatscht, gerufen, geschrien. Die Hysterie steigert sich. Ich denke, das Dach der Halle müsste abheben.

Meine Beine werden schwach. Ich kralle mich mit der linken Hand an einen Gitterstab.

Ich.

Darf.

Nicht.

Auf.

Den.

Boden.

Sinken.

Ich höre ein lautes Keuchen.

Ein Brüllen.

Ein Toben.

Hinter mir.

Es nähert sich mir rasend schnell.


9. Kapitel: Erlösung

Ein großer, langer Kerl, das Gesicht besteht nur aus riesigen Augen und einer weit geöffneten Fresse.

Wie ein Kugelblitz saust er auf mich zu. Ich mobilisiere die letzten Kräfte. Schwinge das Holz. Trete rechtzeitig zur Seite. Schlage es ihm gegen den Kopf. Der Schädel birst, der Körper geht zu Boden, schlittert mit voller Wucht gegen die Eisenstäbe, Hände, Arme bleiben darin hängen.

Die Menge ist noch fassungslos. Das Ganze ging so schnell, dass sie kaum etwas mitbekommen hat. Erstes vorsichtiges Klatschen. Es nimmt langsam zu, dann wird gejubelt. Ich stütze mich auf dem Baseballschläger ab. Wie auf einem zu kurz geratenen Spazierstock. Kann gar nicht so viel Sauerstoff einatmen, wie ich bräuchte.

Als ich wieder klarer sehe, rast der nächste Smasher auf mich zu. Ich merke, wie sich in mir alles verkrampft hat. Ich weiß, dass ich schon jetzt viel zu langsam bin. Ich bin mir sicher, dass ich gleich von einem Smasher filetiert werde.

Er ist ein stämmiger Bursche. Schmale Schultern, aber mächtiger Bauch. Seine Säulenbeine schwingen beim Rennen.

Er rutscht aus. Im Blut eines toten Smashers. Klatscht auf den Bauch. Flutscht mir vor die Füße. Hebt den Kopf. Starrt mich an.

Das Nächste passiert wie aus einem Reflex heraus. Ich hebe den Schläger und zerschlage mit zwei, drei wuchtigen Hieben den Schädel, als wäre er eine Wassermelone.

Dann sacke ich zusammen. Falle auf die Knie.

Ich kann nicht mehr.

Ein erneutes Keuchen, ein erneutes Brüllen, ein erneutes Stampfen. Das Portal öffnet sich. Ein stiernackiger Smasher hat mich anvisiert. Mit Augen voller Wut. Jagt im nächsten Augenblick auf mich zu.

Doch auf einmal sind wir nicht mehr allein im Käfig.

***

Schuchow muss Max reingelassen haben. Allerdings ohne Baseballschläger. Max schleudert dem Smasher den Ledermantel, den er dem Biker abgenommen hat, entgegen. Der Smasher kommt aus dem Tritt, taumelt. Er wirft den Mantel ab. In dem Moment schlägt Max zu. Erst bohrt sich seine rechte Faust in den Körper des Mannes. Dann die linke. Urplötzlich zieht er die Fäuste zurück. Reißt ihm dabei den Leib weit auf. Kehrt sein Inneres nach außen. Der Smasher fällt auf die Knie. Und kippt einfach um.

Ruhe. Unheimliche Ruhe. Himmel, was ist da los?

Dann – erneutes Gebrüll. Ein neuer Smasher. Max erwartet ihn, packt ihn vorne am Overall, holt Schwung und katapultiert ihn gegen die Gitterstäbe. Ein lauter Schlag. Knochen brechen. Splittern. Der Käfig erzittert, schwankt bedrohlich. Der Smasher hängt im Eisengitter fest und rutscht dann zu Boden.

Der nächste Smasher. Max weicht aus, packt ihn am Schädel, dreht ihn herum, die Wirbel brechen. Der Smasher stürzt. Mit einem Ruck reißt Max ihm den Kopf ab.

Noch ein Smasher. The same procedure! Max tritt im letzten Moment zur Seite, bricht ihm mit einem schnellen Schwung das Genick und reißt ihm den Kopf ab.

Dann noch einer …

und noch einer …

und …

Es geht so schnell wie das Entkorken von Sektflaschen. Ein schneller Dreh, ein Ruck. Statt des Korkens fliegt der Kopf in die Luft, und statt Schaumwein schießen Blutfontänen in die Höhe.

Die Zuschauer, die unterhalb des Käfigs stehen, werden über und über mit Blut bespritzt. Ein Blutsee bildet sich zu unseren Füßen, weitet sich aus, ergießt sich auf all die Gaffenden und Geifernden, die mit offenen Mündern ihre Arme zu uns hochrecken und uns feiern, als würden wir sie von langer, langer Trockenheit erlösen.

***

Ich knie im Blutsee. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich blicke in das Gesicht voller Narben.

»Na, Junge, alles okay?«, sagt Max. Er zittert am ganzen Leib. Er ächzt. Er kann sich kaum mehr auf den Beinen halten.

Aus den Lautsprechern tönt überlaut und melodramatisch: Eye of the Tiger. Den Song habe ich schon immer für kompletten Mist gehalten. Im nächsten Moment kippe ich um.

***

Erwache in einem Behandlungszimmer. Mattes Tageslicht dringt durch die quer gestellten Vertikal-Jalousien. Es riecht nach Desinfektionsmittel. Alles weiß, alles sachlich, alles steril. Es fehlen nur noch einlullende Hammond-Orgel-Klänge.

Ich liege auf der Seite. Drehe mich, spüre ein Brennen im Rücken. Erinnere mich an die Attacke des Smashers, der sich dort festgehakt hat. Richte mich auf, schwinge die Beine von der Patientenliege. Atme kurz und kräftig durch. Meine Füße berühren den Boden.

Fühle mich wie ausgekotzt. Ich kann stehen, gehen, aber Power – das ist was anderes.

***

Auf dem Flur kommt mir ein Mann in Jogging-Klamotten entgegen. Ein bisschen außer Atem, fröhlich und zufrieden. Er nimmt die leuchtend grüne Funktionsmütze und die verspiegelte Sportbrille ab, schüttelt mir die Hand.

»Dr. Rolf Bruckmann! Sie müssen Joey Falk sein.«

»Wo ist Max?«

Sein fröhliches Gesicht wird ernst. Er nagt an der Unterlippe. »Kommen Sie mit.« Ich folge ihm. Er geht in ein anderes Patientenzimmer. Hier ruht Max auf einer Liege. Eine Decke über den Beinen. Infusionsständer am Kopfende. Flüssigkeiten laufen durch zwei Schläuche in seinen linken Arm.

»Hören Sie«, flüstert er mir zu. »Der Mann muss in ein Krankenhaus. Oder noch besser: in eine kardiologische Klinik! Dringend! Ich kann ihn nur aufpäppeln, damit er nicht gleich abkratzt. Ich versorge ihn mit Mineralien, mit Flüssigkeit, aber vor allem auch mit Glucose. Seine Energie-Speicher sind völlig leer gewesen! So was habe ich noch nie gesehen!«

Er schaut mich von unten bis oben an. »Sie waren zwar auch ziemlich fertig, aber kein Vergleich zu Ihrem Freund da. Er wäre beinahe an Unterzuckerung krepiert. Und dann dieses Adern- und Venengeflecht am ganzen Körper! Erstaunlich, dass ein Mensch mit so was überhaupt leben kann!«

»Wer hat uns hierhergebracht?«

Er zögert mit der Antwort. »Sie erinnern sich an nichts mehr?« Ich schüttele den Kopf, und er fährt fort: »Wolf, also Wolf Peters hat mich angerufen. Sie sind heute Morgen gegen halb drei hier eingeliefert worden. Mehr tot als lebendig, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Was haben Sie mit Peters zu schaffen?«

Er taxiert mich eine Weile, bevor er antwortet: »Wir sind alte Freunde. Alles Weitere braucht Sie nicht zu interessieren.«

***

Früher Nachmittag. Wir treffen uns im Arzt-Zimmer. Bruckmann ist irgendwo unterwegs. Peters in seinem Nadelstreifen-Anzug stampft herein, als würde die ganze Praxis ihm gehören.

»Mensch, Joey«, begrüßt er mich mit seiner Bassstimme. »Das war ein Spektakel! Das war ein Wahnsinnskampf! Mit das Beste, was ich je gesehen habe. Und ich nehme mal an, das absolut Beste, was das Publikum in dieser Nacht zu sehen bekommen hat.«

Mir fällt der tote Ronnie ein. Ich sehe vor meinem inneren Auge, wie ich meine Hände um Peters’ Hals lege und zudrücke.

Aber ich habe keine Kraft dazu. Mir fehlt sogar der nötige Zorn. Alles in mir scheint auf Sparflamme zu kochen. Was heißt hier kochen? Alles in mir bewegt sich knapp über dem Gefrierpunkt. Ich lebe. Allein das zählt im Moment.

Er setzt sich mir gegenüber, beobachtet mich. Macht zwar einen ganz aufgeräumten Eindruck, aber er ist misstrauisch.

»Was war das für eine kranke Scheiße«, fange ich mit müder Stimme an, »die du da mit uns abgezogen hast?«

»Hör mal, das war alles andere als eine kranke Scheiße! Das war allererste Sahne. Wir haben alles aufgezeichnet. Haben eine sagenhafte Version geschnitten und sie ins Netz gestellt. Für unsere Abonnenten. Die Zugriffszahlen steigen quasi sekündlich. Die Dramaturgie war natürlich vom Feinsten: Ein Straßenkämpfer gegen eine Horde von Smashern. Oder: Ein gnadenloser Kampf auf Leben und Tod.«

Mit beiden Händen malt er imaginäre Schriftzüge an einen imaginären Horizont. »Er hatte keine Chance, bis ihm sein bester Freund zu Hilfe kam! Ein Smasher-Hybrid rettete ihm das Leben!«

»Ich bin begeistert!«

Er kommt langsam wieder runter. Sieht sich in dem Arztzimmer um. »Dir geht es gut? Wirst du gut versorgt? Ist alles zu deinem Besten? Rolf ist ein klasse Arzt. Und absolut vertrauenswürdig! Wenn du was von ihm willst – er besorgt es dir!«

»Du weißt, wie es Max geht?«

Er macht ein sorgenvolles Gesicht und wiegt dabei seinen Kopf hin und her. »Ich habe seine Konstitution, glaube ich, falsch eingeschätzt. Mein Fehler! Dazu stehe ich! Aber ihr beide gestern Nacht – ihr wart einfach überwältigend! Ich habe mir vorgestellt, dass es eine Zukunft mit euch gibt. Rolf hat mir allerdings gesagt, dass ich mir das abschminken kann.«

Er holt ein dickes Geldbündel hervor und fängt an durchzuzählen.

»Scheißgeld«, murmele ich.

Er sieht mich scharf an. »Das du verdammt noch mal verdient hast. Jeden Cent! Schluck deinen verfluchten Stolz runter. Für Max ist es eher suboptimal gelaufen, für deinen Kollegen Ronnie ist es kacke gelaufen. Dass er stolpert, dass es ihn einfach so auf die Schnauze haut – das war ein verdammter Unglücksfall. Aber was soll’s! Wir sind hier nicht auf dem Ponyhof!«

Er blättert etliche Scheine vor mir auf den Tisch. »Dreißigtausend. Drei Kämpfe, alles in allem.«

»Es war ein Kampf ausgemacht.«

»Und nach dem ersten wart ihr beide, Ronnie und du, ganz geil auf den zweiten. Du kannst mir nichts vormachen.«

Er legt noch einmal dieselbe Summe daneben. »Für Ronnie. Kannst du behalten. Oder gib es seiner Familie, falls er eine hat.«

»Und wie war das mit dem dritten Kampf? Wie bist du auf diese Scheiß-Idee gekommen?«

Er grinst. »Langsam, langsam.«

Er zählt weitere Scheine ab und knallt einen ganzen Berg zu den anderen Bündeln. »Hier vierzigtausend Euro für Max. Fünfundzwanzig waren für einen Kampf vereinbart. Die restlichen fünfzehn zahle ich oben drauf.«

Er packt das restliche Geld wieder ein und legt die dicken Ellenbogen auf den Tisch. »Was den dritten Kampf angeht: Ich wusste, dass Max mit in der Oper war. Habe meine Leute rechtzeitig instruiert. Als ich ihm neulich in eurer Bar mein Angebot gemacht habe, habe ich gesehen, dass es ihm schwergefallen ist, Nein zu sagen. Ich dachte, ich könnte ihn umstimmen. Auf die harte Tour. Indem ich dir das Leben im Käfig schwer mache. Mit dem unangekündigten dritten Kampf. Max musste irgendwann aus der Deckung kommen. Ich kenne solche Typen wie ihn: beinharte Kämpfer, aber wenn es sich um die Familie oder um die Freunde handelt, gehen sie für einen durchs Feuer.«

»Du hast es drauf ankommen lassen. Hast mir einen Smasher nach dem anderen auf den Hals gehetzt. Und was wäre passiert, wenn du dich getäuscht hättest? Wenn Max mir nicht geholfen hätte?«

»Dann wärst du hopsgegangen!« Er zwinkert mir zu und fängt an zu lachen. »Scheiße, was denkst du von mir? Deine Kämpfe sind von ein paar aufmerksamen Scharfschützen genau beobachtet worden. Vertrau mir, die hätten rechtzeitig eingegriffen.«

»Und das soll ich dir glauben? Was war dann mit Ronnie?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt. Das war ein verdammter Unglücksfall! Das ging einfach zu schnell! Tut mir auch echt leid.«

Er holt tief Luft. »Jetzt hör mal her: Das Publikum will Blut sehen. Viel Blut! Aber es will auch Helden sehen! So wie du dich präsentiert hast, warst du an diesem Abend der strahlende Held. Ich veranstalte nichts anderes als Gladiatorenkämpfe. Im alten Rom hätte das Volk bei einem solchen Gladiator wie dir die Daumen nach oben gereckt!« Er streicht sich durch den grauen Vollbart. »He, Mann, wenn ich dich tot sehen wollte, dann könnte ich dich hier und jetzt erschießen oder erschießen lassen. Und Max ebenfalls. In den nächsten Minuten. No Problem! Eure Leichen würden nie gefunden werden. Aber ich tu’s nicht. Ich stehe zu meinem Wort. Ihr habt gekämpft – zugegeben, mehr, als wir vereinbart hatten. Das war ein Schachzug meinerseits, um vor allem Max zu seinem Glück zu zwingen. Aber ihr habt euer Geld verdient. Hier ist es. Pack es ein. Es gehört euch!«

Ich nehme die Geldbündel in die Hand. Sie sind verdammt schwer. Ich wusste nicht, dass Geld so viel wiegen kann. Aber vielleicht fehlt mir gerade einfach auch die Kraft in den Händen. Ich blättere die Scheine vorsichtig durch und lege sie wieder hin.

»Und wenn ich das Geld nicht nehme?«

»Dann lasse ich dich erschießen!« Wieder ein dröhnendes Basslachen! »Quatsch! Ich sage bloß, das wäre ziemlich dumm! Ich hoffe, du berappelst dich wieder. Und wenn du wieder Lust haben solltest – melde dich einfach. Dann arrangier ich wieder einen Kampf für dich. Lass dir Zeit!«

***

Bin vollgepumpt mit Schmerzmitteln. Der Doc hat mir eigentlich verboten, mich ans Steuer zu setzen. Und er hat mir auch noch mal ans Herz gelegt, Max in ein Krankenhaus oder in eine Spezialklinik zu bringen. Hat mir ein paar Adressen mitgegeben.

Wir sind mit meinem alten Kombi unterwegs.

Die Dunkelheit ist eingebrochen. Es ist kurz nach sieben Uhr abends. Erste Schneeflocken wirbeln im Licht der Scheinwerfer. Max sitzt neben mir, schläft. Ich muss höllisch aufpassen. Habe Schwierigkeiten mit der Konzentration. Nach einer Stunde halte ich an, um zu tanken. Und um Valerie anzurufen.

Es ist nur der Anrufbeantworter dran. Ich bitte Valerie, dass sie zurückrufen soll. Dringend! Es geht um Max! Dann lege ich auf.

***

Ich kämpfe gegen das grelle Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge an. Fahre von Minute zu Minute langsamer. Und das auf der Autobahn.

Mein Smartphone klingelt. Es ist Valerie. Ich schildere ihr in knappen Worten Max’ Zustand. »Er braucht einen Arzt! Wo kann ich ihn hinbringen? Wo treffen wir uns?«

Sie lässt sich mit der Antwort Zeit. Dann sagt sie: »Das lass mal meine Sorge sein!« Und legt auf. Ich starre mein Smartphone an, als habe es eben seinen Geist aufgegeben.

Mich beschleicht das Gefühl, dass ich einen riesengroßen Fehler gemacht habe.

***

Die Gleichförmigkeit des Fahrens lullt mich ein. Immer mehr Schneeflocken fliegen auf uns zu. Meine Augenlider werden schwer. Ich schrecke regelmäßig zusammen, wenn ein Wagen gischtspritzend an uns vorbeibraust.

Auf einmal überholen uns zwei dunkle Limousinen. Ganz gemächlich. Setzen sich vor uns. Drosseln nach und nach das Tempo. Neben mir auf der Überholspur ebenfalls eine Limousine. Und im Rückspiegel auch noch eine.

Auf dem Beifahrersitz wird Max wach. Er grunzt, Sabber läuft ihm aus den Mundwinkeln. Er hustet, wischt sich über den Mund. »Wo sind wir?«

Ich reibe mir die Müdigkeit aus den Augen. »Auf der Autobahn. Auf dem Weg zum Arzt«, sage ich.

»Arzt? Was für ein Arzt? Wieso Arzt?«

»Ohne Arzt krepierst du, Mann.«

Jetzt ist auch ein Hubschrauber über uns. Der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers touchiert immer wieder meinen alten Kombi. Auf den Dächern der Limousinen beginnen blaue, grelle Lichtstrahlen von Rundumleuchten zu kreisen. Der Beifahrer in dem Wagen auf der Überholspur winkt mir mit einer rot strahlenden Stop-Kelle zu.

»Was soll das?«, knurrt Max. »Was sind das für Idioten?«

»Ich hab so einen Verdacht«, sage ich.

»Was für einen Verdacht?«

Ich bin eingekeilt zwischen den Limousinen, die alle doppelt so schwer sind wie mein alter Kombi. Entkommen? Ausgeschlossen. Sie haben mich im Griff. Die Wagen vor mir blinken. Ein Schild weist auf einen Wald-Parkplatz in zweihundert Metern hin.

»Ich hab Scheiße gebaut«, sage ich. »Wir sind am Arsch.«


10. Kapitel: Abrechnung

Wir werden schon erwartet. Ich erkenne mehrere Fahrzeuge, darunter auch einen Notarztwagen. Als ich den Kombi anhalte, gehen die Scheinwerfer an und blenden uns.

Max’ Faust krallt sich in meinen Ärmel. »Was zum Henker ist da los?«

Aus der Dunkelheit schreitet eine große Gestalt in einem langen Mantel in das Scheinwerferlicht. Das Schneetreiben nimmt sekündlich zu.

Ich steige aus. Schneeflocken fliegen mir ins Gesicht. Ich halte die Hand vor die Augen.

Der Suchscheinwerfer des Hubschraubers ist auf mich gerichtet. Das Rotorengeknatter knallt an meine Ohren. Im nächsten Augenblick zieht der Hubschrauber davon.

Ich trete vor. Mache einen Schritt auf die Gestalt im Mantel zu.

»Hallo Joey«, ruft mir Valerie zu.

»Wie habt ihr uns gefunden?«, frage ich und kenne im nächsten Moment die Antwort. Ich Idiot! »Scheiße! Ihr habt mein Smartphone geortet!«

»Brillant, Dr. Watson. Gut kombiniert.«

»Ich komme mit«, sage ich. »Ich lasse ihn nicht im Stich.«

»Das geht nicht«, sagt Valerie.

»Dann musst du mich erschießen.«

»Sei nicht kindisch, Joey!«

Hinter mir schlägt eine Wagentür zu. Ich höre Max’ Stimme: »Das muss wirklich nicht sein, Junge.«

***

Jenseits des Scheinwerferlichts entsteht Bewegung. Rennende Schatten, Gestalten, die sich in Position bringen. Als Nächstes durchschneiden die roten Laser von unzähligen Zielvorrichtungen die Nacht, ich drehe mich um zu Max. Die Laserlichter tanzen auf seiner Brust.

»Verdammt noch mal«, höre ich Valerie rufen. »Was soll das? Runter mit den Waffen!«

»Bei seinem Ausbruch hat er vier meiner Männer getötet«, höre ich eine andere Stimme. Vielleicht die Stimme von Benjamin »Arschloch« Lammert? »Wenn Sie ein Risiko eingehen wollen, bitte. Ich aber nicht!«

»Runter mit den Waffen!«, ruft sie erneut.

»Übernehmen Sie dann die Verantwortung?«

»Die übernehme ich.«

Sekunden verrinnen. Ich beginne zu frieren. Fahre mir durch die nassen Haare, über das nasse Gesicht. Max tritt neben mich. Die roten Laserlichter werden ausgeschaltet.

»So sieht man sich wieder, Max«, höre ich Valeries Stimme.

»So sieht man sich wieder«, gibt er zurück. »Was willst du?«

»Ich will, dass du mitkommst. Du bist krank, Max. Sehr krank. Vielleicht unheilbar krank. Wir können das feststellen. Und vielleicht können wir dir auch helfen. Aber dafür müssen wir dich erst mal untersuchen.«

»Hab keine Lust mehr auf eure Untersuchungen.«

»Hör mal, ich …«, sage ich zu Max, aber er winkt nur ab.

»Ist schon okay, Joey!«

»Joey hat das einzig Richtige getan«, sagt Valerie zu Max, »als er mich angerufen und über deinen Zustand informiert hat. Steig jetzt in unseren Notarztwagen. Du bist bei uns in besten Händen.«

»Valerie«, sagt Max. »Vielleicht hast du mich nicht richtig verstanden. Ich gehe nicht zurück!« Er fängt an zu lachen. Ich kann es nicht glauben. Bis vor wenigen Minuten war er noch im Halbdämmer gelegen. Jetzt lacht er aus vollem Hals. »Ihr müsst mich schon holen.« Er breitet triumphierend seine Arme aus. »Bin mal gespannt, wer sich an mich rantraut.«

»Max«, flüstere ich ihm zu. »Wir gehen gemeinsam in die Klinik – oder gar nicht.«

»He, Junge, mach’s nicht so dramatisch!«, sagt er. »Mir kommen sonst gleich die Tränen.«

Ich werde langsam sauer: »Was hast du vor? Was willst du machen?«

»Nichts. Nur hier stehen und auf diese Arschlöcher warten.«

Ich beachte ihn nicht weiter. Trete einen Schritt vor. »Max kommt mit. Aber nur gemeinsam mit mir.«

Im nächsten Moment das Aufblitzen eines roten Laserlichts. Das Ziel bin ich. Dann ein dumpfer Knall. Ein Zischen. Etwas Hartes trifft mich in die Magengegend. Ich klappe zusammen, stürze auf den Asphalt, kriege keine Luft mehr. Alles unterhalb meiner Brust scheint weggesprengt zu sein.

Ich höre Valeries wütende Stimme: »Was soll der Scheiß?« Wen schreit sie an? Lammert? Die Sache scheint ihr zu entgleiten.

Ich wälze mich auf die Seite. Liege voll im Scheinwerferlicht eines Wagens. Werfe einen Blick auf meine Körpermitte. Kein Blut. Kein Loch in den Klamotten. Nichts. Scheiße, was hat mich getroffen? Ein Gummigeschoss? Kann sein.

Max steht über mir. Die anderen roten Laserlichter werden wieder eingeschaltet. Sie streichen über seinen Körper. Sein Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Die wollen es wohl nicht anders, diese Scheißer!«, knurrt er und schält sich aus dem Mantel. Lässt ihn zu Boden gleiten.

Ich will was zu ihm sagen, kriege aber kein Wort raus. Ziehe mühsam Luft ein wie durch einen sehr dünnen Strohhalm.

»Max, hör zu!«, ruft Valerie. »Mach keine Dummheiten!«

Aber er hört nicht zu. Schenkt mir noch ein letztes kumpelhaftes Nicken. Spurtet dann los. Auf die Laserlichter zu.

Valerie wird lauter: »MAX! BLEIB STEHEN!« Aber er bleibt nicht stehen. Er beschleunigt mit jedem Schritt. Wo, zum Teufel, hat er diese Kraft her, diese Energie?

Dumpfe Schüsse ertönen. Sie ballern offensichtlich mit derselben Munition auf ihn, die auch mich lahmgelegt hat. Doch sie scheint ihm nichts auszumachen. Er rennt einfach weiter. Seine Muskulatur muss angespannt und hart wie Stein sein.

Die ersten Schützen suchen das Weite. Max packt einen am Kragen. Schleudert ihn in die Nacht wie eine Stoffpuppe. Den nächsten rennt er um, zertritt seinen Kopf mitsamt dem Helm.

Auf einmal peitschen Schüsse aus Schnellfeuerwaffen durch die Nacht. Jetzt wird mit scharfer Munition geschossen.

Valeries Stimme überschlägt sich: »STOP! SOFORT AUFHÖREN!«

Aber es ist zu spät.

Im nächsten Augenblick erfüllt ein wahres Kugelgewitter die Nacht. Max erstarrt. Es sieht so aus, als stemme er sich gegen einen Sturm. Er steht mit dem Rücken zu mir. Im grellen Scheinwerferlicht der Wagen. Kugeln schlagen ohne Unterlass in ihn ein. Sein Körper wird durchgeschüttelt. Als stünde er unter Starkstrom. Kleidungs- und Fleischfetzen werden von ihm abgerissen. Schließlich fällt er auf die Knie. Kippt mit dem Gesicht nach vorne in den dünnen Schneematsch.

Das Schießen verebbt.***

Zwei Tage lang habe ich Probleme, in die Vertikale zu kommen. Anschließend habe ich zwei Tage Probleme mit dem Gleichgewicht und der Übelkeit. Danach fange ich vorsichtig an mit Fitnessübungen, mit Joggen und mit Schattenboxen.

Bei jeder Drehung des Körpers ist es so, als würde mir jemand eine heiße, stumpfe Messerklinge in den Bauch rammen. Ja, war ein Gummigeschoss, das mich auf dem Parkplatz in den Solarplexus getroffen hat. Mit einer Geschwindigkeit von siebzig Metern in der Sekunde. Hat mein Nervensystem ordentlich durcheinandergewirbelt. Aber meine guten Bauchmuskeln haben das Schlimmste verhindert. Irgendjemand muss mich zum Arzt gebracht haben. Ich kann nicht mal genau sagen wer. Nach Max’ Tod bin ich bewusstlos geworden. An all das, was anschließend mit mir passiert ist, kann ich mich nicht mehr erinnern.

Am Samstagabend mache ich mich auf den Weg.

***

In ihrer Wohnung brennt Licht. Bevor ich auf die Klingel drücke, ertönt schon der Türsummer. Ich nehme mal an, sie hat gesehen, dass ich gekommen bin. In einer ZONE 8 wie hier sind an jedem Gebäude mindestens zwei Überwachungskameras installiert. Manche Bewohner haben über Monitore in ihrer Wohnung direkten Zugriff auf die Live-Aufnahmen. Mit dem Aufzug fahre ich hoch in den Vierzehnten. Ihre Tür ist angelehnt. Ich trete ein. Ihr schönes, helles Appartement ist vollgestellt mit Umzugskartons.

»Komm rein«, höre ich ihre Stimme. »Ich hab dich schon erwartet.« Sie ist in der Küche, räumt ihre Oberschränke gerade aus. Sie trägt einen schicken, violetten Freizeitanzug. Sie sieht umwerfend aus.

»Sorry, ich konnte nicht früher«, sage ich und grinse sarkastisch. »War verhindert. Hab einen Kurs besucht: ›Auf zwei Beinen sicher stehen – für Anfänger‹.«

»Du hast Glück gehabt«, sagt sie. »So ein Schuss kann tödlich sein.«

Ich frage mich, ob sie mich zum Arzt gebracht hat. Sie macht ein mitfühlendes Gesicht. Aber das könnte auch gespielt sein.

»Woher hast du gewusst, dass ich komme?«

Sie verdreht spöttisch lächelnd die Augen. »Lass mal überlegen? Weibliche Intuition? Oder weil ich wusste, dass dir so eine Sache wie mit Max keine Ruhe lässt? Weil du dich vielleicht fragst, wer an seinem Tod schuld ist? Oder ob man ihn hätte verhindern können?«

Ich klopfe mir den Schnee von meinen Stiefeln und meinem Mantel. Das gönne ich mir in ihrer piekfeinen, blitzblank sauberen Wohnung.

Sie sieht gelassen darüber hinweg und stellt einen Stapel Untertassen auf die Ablage.

Ich deute auf die Umzugskartons. »Was hast du vor? Willst du die Flucht ergreifen? Musst du dich verstecken?«

Sie lächelt spöttisch. »Ich werde hier meine Zelte abbrechen. Ich hab einen Forschungsauftrag in der Schweiz angenommen. Ganz kurzfristig.«

»Und das geht so einfach beim MAD?«

»Beim MAD geht so manches.«

»Na ja, so ein Tapetenwechsel macht ja auch Sinn. Jetzt, wo dein Projekt Patient X so was von tot ist.«

Sie schüttelt den Kopf. »Joey, ich bitte dich. Ich fürchte, du siehst die ganze Sache viel zu emotional.«

»Du hast versprochen, du würdest dich um Max kümmern. Du würdest ihm Schutz gewähren.«

Sie lehnt sich gegen die Ablage und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Hör mal, Joey. So wie es abgelaufen ist mit Max, war das ein gigantischer Misserfolg. Auf der ganzen Linie. Da gibt es nichts zu beschönigen. Wer sich am meisten darüber ärgert und wer am meisten darüber enttäuscht ist, bin ich!«

»Und wie ist es dazu gekommen, Frau Doktor? Vielleicht haben Sie als Leiterin des Forschungsprojekts doch nicht alle Fäden in den Händen gehalten?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Kann sein, dass ich mich getäuscht habe. Kann sein, dass ich mir nicht habe vorstellen können, dass im Hirn mancher MAD-Leute das Schießzentrum einen größeren Raum als das Denkzentrum einnimmt. Das war ganz allein mein Fehler. Ich gebe niemand anderem die Schuld dafür. Du kannst mir glauben: Ich wollte nicht, dass Max erschossen wird.«

Sie fährt sich kurz durch die Haare und macht dabei ein nachdenkliches Gesicht. »Da fällt mir übrigens noch was ein. Das dürfte auch dich interessieren. Wir haben seine Leiche obduziert. Seine Herzkranzgefäße waren so stark geschädigt, dass er sowieso nicht mehr lange zu leben hatte. Verursacht wurde diese finale Schädigung ganz zweifelsfrei durch seinen letzten Käfigkampf – gegen die Smasher. Das heißt, selbst wenn die Kugeln ihn nicht getroffen hätten – diese wahnwitzige Attacke auf uns hätte er sowieso nicht überlebt. Vielleicht hat Max es ja geahnt, wie es um ihn stand. Das ist jetzt müßig, darüber zu spekulieren. Seine Aktion auf dem Parkplatz kann man jedenfalls – es mag hart klingen – durchaus als eine besondere Form von Selbstmord deuten. So was nennt man in Fachkreisen auch Suicide by Cop.«

Das muss ich erst mal verdauen. Sie lässt mir dabei Zeit. Sagt erst nach einer Weile: »Joey, glaub mir: Ich wollte nicht, dass er stirbt. Ich wollte ihn lebend.«

Ich habe Mühe, ihr in die Augen zu sehen. »Natürlich! Und zwar mit aller Gewalt. Hubschrauber, Sondereinsatzkommando. Ganz nach Art einer Mutter Teresa.«

»Ich hab dir ja gesagt, dass ich für diese Rolle nicht tauge.«

Ich merke, wie ich wütend werde. Wie der Zorn meinen Herzschlag hochjagt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich trete auf sie zu.

Sie ist verdammt flink. Hat eine Schublade aufgezogen und im nächsten Moment eine Pistole in der Hand.

Sie zielt ganz ruhig auf mich. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, schieße ich.«

»Würdest du das tun?«

»Warum nicht? Und keine Sorge: Ich kann ziemlich gut schießen. Außerdem wäre ich auf der sicheren Seite. Ich gebe einfach an, du wolltest mich erledigen. Und denkst du, irgendjemand wird meine Aussage in Zweifel ziehen, wenn ein Käfigkämpfer und verurteilter Gewaltverbrecher vor mir tot auf den Fliesen liegt?«

Ich bleibe stehen. Schließe für einen Moment die Augen. Ärgere mich über mich am meisten. Aber sie hat die besseren Karten. Zurzeit jedenfalls.

Ich öffne die Augen wieder, klatsche kurz Beifall. »So spricht jemand, der mir irgendwann mal was von ethischen und moralischen Werten als Ärztin erzählt hat. Du sagst, du wolltest Max lebend. Für was? Um einfach seine körperliche Verfassung zu checken? Um ihm die beste medizinische Versorgung zu geben, die es gibt? Warum sollte ich dir das abnehmen? Warum wolltest du zum Beispiel nicht, dass ich ihn begleite?«

Valerie schaut mich leicht spöttisch an. »Ach, Joey, sei doch nicht kindisch! Warum hätte ich mich auf deine Bedingungen einlassen sollen? Denkst du, du kannst mir diktieren, wie ich mein Projekt durchzuführen habe?« Sie lacht kurz auf. »Sag mir: Warum hast du mich überhaupt angerufen in dieser Nacht? Warum bist du nicht zu irgendeinem Krankenhaus gefahren? Sei ehrlich: Du hast doch damit gerechnet, dass ich mir Max kralle. Und dass du als Gegenleistung deine Tochter wiedersehen kannst. Die Aussicht darauf war dir im Zweifelsfall mehr wert als die Freundschaft mit einem Mann, der wahrscheinlich sowieso bald sterben würde.«

Das sitzt wie ein Tiefschlag. »Mit einem Mann, der mir zweimal das Leben gerettet hat«, murmele ich. Das Sprechen fällt mir schwer.

»Du bist hoffnungslos sentimental, Joey. Ich sag dir mal was: Ich habe dich nicht angelogen. Ich wollte nicht, dass Max stirbt. Aber ich habe dir nicht alles erzählt. Mein Spezialgebiet umfasst in erster Linie die Erforschung von psychotropen, also psychoaktiven Substanzen und ergotropen, sogenannten energiefreisetzenden Zuständen beim Menschen. Wir wollten herausfinden, wie es möglich sein kann, dass jemand nach einer Smash-Vergiftung smashertypische Gewaltaktionen im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte durchführen kann und diese auch noch unbeschadet überlebt. Wir wollten herausfinden, was einen Menschen wie Max befähigt hat, die sogenannte Absolutkraft, also die Kraftreserven, die normalerweise dem Willen nicht unterworfen sind, willentlich anzuzapfen. Wenn wir das in Erfahrung hätten bringen können – stell dir nur mal vor, was das bedeutet hätte: Welche Möglichkeiten hätten sich da ergeben? Für Sondereinsatzkommandos! Für Spezialeinsatzkräfte! Für Antiterror-, aber auch sonstige Militäreinheiten!«

»Oder für Sicherheitsunternehmen? Um Demos aufzulösen? Um die Autorität des Staates zu schützen?«

Mir entgeht nicht, wie ihre Augen anfangen zu leuchten. »Du denkst zu destruktiv. Weißt du, was Pervitin ist? Beziehungsweise war? Eine Droge! Ein Amphetamin! Wehrmachtssoldaten wurden damit im Zweiten Weltkrieg gefüttert, dass sie Tag und Nacht durchmarschieren und ein Land nach dem anderen erobern konnten. Stell dir nur mal vor, wir könnten den menschlichen Organismus so justieren, so aufpimpen, dass er eine Smash-Vergiftung problemlos wegsteckt, aber über den smashertypischen Kraftzuwachs und Energieschub verfügen kann?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaub’s nicht. Smash als Droge, als Dopingmittel.«

»Warum nicht? Vielleicht hätten wir es schaffen können, den menschlichen Organismus so zu optimieren, dass er sogar auf dieses Dopingmittel früher oder später verzichten kann. So wie es bei Max der Fall war.«

»Schade, dass es nicht geklappt hat«, sage ich.

Sie zuckt mit den Achseln und sagt mit ironischem Unterton: »Tja, schade!«

Ich kratze mich am Kopf. »Was mich noch interessieren würde: Warum erzählst du mir das eigentlich? Das sind doch militärische Geheimnisse. Das ist doch alles – wie hast du es mal ausgedrückt – ›top secret‹. Hast du keine Angst, dass ich diese ganzen Geheimnisse ausplaudere?«

»Was willst du ausplaudern? Dass der MAD Menschenversuche mit einem ehemaligen Smasher gemacht hat? Dass er mit ihm ein Projekt Patient X ins Leben gerufen hat? Dass er eine neue Qualität an Elitesoldaten heranzüchten wollte? Was denkst du, Joey? Wer wird dir das glauben? Und selbst wenn du mich als vermeintliche Zeugin anführst – wer bin ich schon? Eine Ärztin mit einem Forschungsauftrag in der Schweiz.«

***

»Eine letzte Frage, Valerie: Wo ist meine Tochter?«

Sie zieht die Mundwinkel bedauernd nach unten. »Ich kann es dir leider nicht sagen.«

»Dann hast du mich angelogen. Du hast gesagt, du wüsstest es.«

»Ich hab dich nicht angelogen. Wir hatten eine Adresse von ihr. Reykjavík. Ihre Mutter lebt dort. Hat einen neuen Lebensgefährten. Aber zu dem Zeitpunkt, als wir das herausgefunden haben, war deine Tochter schon nicht mehr in Island. Sie ist von dort abgehauen. Schon vor gut einem Monat. Es gibt keinerlei Hinweise, wo sie sein könnte. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, wo sie ist, wo sie sich rumtreibt, was sie so macht. Das ist die Wahrheit. Das ist alles, was ich dir sagen kann.« Ihr Gesicht zeigt keinen Spott, keine Überheblichkeit. Eher eine Spur ehrlichen Bedauerns.

»Hast du die Adresse von ihrer Mutter?«

»Was willst du mit ihr?«

»Hast du sie?«

Sie zögert. Ist für einen Moment unachtsam. Der Lauf der Pistole neigt sich in Richtung Fußboden.

Ein Dreh auf dem linken Fußballen um hundertachtzig Grad, das rechte Bein schnellt hoch, ein Tritt mit der Ferse. Ein kurzer, überraschter Schrei, die Pistole fliegt durch die Küche, landet polternd im Waschbecken.

Im nächsten Moment bin ich bei ihr. Packe sie mit einer Hand an ihrem schönen, schlanken Hals. Sie versucht, sich mir zu entziehen, sich wegzudrehen. Ich drücke unerbittlich zu. Ich habe sie im Griff. Ich könnte ihr die Gurgel mit einem Ruck herausreißen. Oder ihr ganz einfach langsam die Luft abdrücken.

Ich blicke ihr in die Augen. Die mich abwartend anstarren. Sehe ich Angst in ihnen? Kann ich nicht genau sagen. Kennt sie mich? Wie gut? Kennt sie mich vielleicht besser als ich mich selbst? Traut sie mir zu, dass ich sie töte? Oder hat sie keine Angst vor dem Tod? Ist ihr das Leben egal?

Ihr Mund öffnet sich. Sie muss schlucken, ich spüre die Zuckungen unter meiner Hand. Sie will meine Finger an ihrer Kehle zu fassen kriegen. Will sich befreien. Ihre Augen taxieren mich. Mustern mich. Sie bettelt nicht. Das ist nicht ihre Art. Sie rechnet mit dem Schlimmsten, sie rechnet sich aber auch eine Chance aus. Sie ist eine kühle Analytikerin, die Frau Doktor Sikorsky.

Ich lasse sie los. Ich kann sie nicht töten. Ich muss an all die Menschen denken, die ich umgebracht habe. Die reichen mir.

Sie holt tief Luft. Ihr Hals ist gerötet, sie schluckt, massiert ihn mit ihren Fingern. Sie atmet schwer. Hustet.

»Ich wünsch dir viel Glück mit deinem Forschungsauftrag in der Schweiz«, sage ich, drehe mich um und gehe.


Epilog

Die dritte Dezemberwoche. Acht Uhr am Morgen. Bin in der Dead End Bar. Am zweiten Kaffee. An der zweiten Zigarette. Es hat in der Nacht geschneit. Habe schon dreimal den Parkplatz vor der Bar freigeräumt.

Gunter ist hinter der Theke, hängt über der Zeitung.

»Musst du mal lesen, Joey«, murmelt er. »Scheint was an der Sache dran zu sein.«

Gunter redet manchmal in Rätseln. Er lässt ganze Gedankengänge weg. »Was soll an welcher Sache dran sein?«, sage ich.

»Diese Sache mit diesen Verschwörern.«

»Was für Verschwörer?«

»Diese Gruppe von Politikern, von Polizisten, von Militärs, von Sicherheitsunternehmen, von allen möglichen Firmen … Gladio Deutschland. Mensch, du weißt doch, diese Organisation, die angeblich hinter den Smash-Attentaten steckt.«

»Und wieso soll da was dran sein?«

»Ein Staatssekretär ist zurückgetreten. Sonderbarerweise sind zwei ranghohe Offiziere gerade gestern in den einstweiligen Ruhestand versetzt worden. Man hat schwarze Konten auf den Kanalinseln entdeckt. Da sind regelmäßig große Summen eingegangen. Aus Wirtschaftskreisen, die interessiert dran sind, dass Deutschland endlich mal wieder eine straffere Ordnung bekommt.«

»Und hat schon jemand gestanden?«

Gunter schüttelt den Kopf, richtet sich auf, blinzelt mich an. »Mensch, Joey, das glaubst du wohl selbst nicht, dass die irgendwas zugeben. Das sind doch die Säulen unserer Gesellschaft! Jetzt ist erst mal die Rede davon, dass ein parlamentarischer Untersuchungsausschuss eingerichtet werden soll. Die ganze Sache wird sich ziehen. Vielleicht gibt es ja noch ein paar Rücktritte und Verhaftungen. Aber ob unsere obersten Gesetzeshüter jemals hinter die eigentlichen Drahtzieher von Smash kommen? He, glaubst du an den Weihnachtsmann?«

Er klopft mit dem Finger auf die Zeitung. »Aber die Presse-Fuzzis haben Staub aufgewirbelt. Das gefällt mir. Da geht manchen Leuten ganz schön der Arsch auf Grundeis, kann ich mir vorstellen. Was sagst du dazu?«

»Wahnsinnig interessant«, sage ich und trinke gelangweilt meinen Kaffee.

Gunter sieht mich lange an. Schüttelt den Kopf. »Joey, Joey! Was’n los mit dir? Wo ist denn dein Elan? Geht dir denn seit Neuestem alles am Arsch vorbei? Oder ist das schon eine ausgewachsene Winterdepression?«

»Und wenn schon!«

Er schlägt die Zeitung zu. »Apropos Depression: Weißt du, wer gestern hier war? Roloff! Du erinnerst dich doch noch an ihn? Der mit den Runen-Tattoos auf seinem Schädel. Dem du die Halsschlagader aufgerissen hast. Der hängt gerade auch mächtig in den Seilen. Die Verletzung hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen.«

Während sich Gunter einen Kaffee eingießt, sagt er: »Hätte ich beinahe vergessen zu erwähnen: Er hat nach dir gefragt.«

»Was wollte er?«

»Keine Ahnung.«

Roloff! Mir kommt da ein Gedanke. Ich drücke meine Zigarette aus und stehe auf.

»He, Joey, willst du schon wieder Schnee schippen?«

»Nee, Mann. Bin mal kurz weg.«

***

Ein kleines Reihenhaus in einer ZONE 2. Eine kleine, dicke Frau mit Pausbacken und kurzen, schwarzen Haaren öffnet.

Sie kennt mich. »Joey! Komm rein!« Sie macht einen übermüdeten Eindruck. Hat ein Baby im Arm, das missgelaunt seine Umwelt taxiert.

Eine recht große Wohnung voller Spielsachen. Kinderlärm, Kinderlachen, Kinder, die streiten. Im Fernseher quäkt irgendeine Comedy-Sendung viel zu laut vor sich hin.

»Willie!«, ruft sie in einer Lautstärke, dass meine Ohren anfangen zu klingeln.

Dann taucht Roloff auf. Er hat abgenommen. Ist dünner geworden. Sein rechter Arm ist immer noch geschient. Der Hals ist bandagiert. Als er mich sieht, beginnt er zu strahlen. Er umarmt mich mit dem gesunden Arm, er hebt mich hoch und schüttelt mich, als wäre ich eine Stoffpuppe.

»Mann, schön dich zu sehen! Wie geht’s dir, Alter?«

»Kann nicht klagen«, sage ich.

»Hab dich gestern in der Dead End Bar gesucht.«

»Weiß ich«, sage ich und wende mich an Roloffs Frau. »Darf ich ihn dir kurz mal entführen?«

Wir gehen in die Küche. Dort lege ich ihm einen Packen Geld auf den Tisch. Die vierzigtausend, die Max hätte bekommen sollen. Ich habe lange gesucht, aber keine Verwandten von ihm auftreiben können. Die dreißigtausend, die Ronnie zugestanden wären, habe ich seiner jüngeren Schwester gegeben.

Roloff rollt mit den Augen. »Was …? Was …?« Er kriegt die Kaulade kaum mehr zu. »Für was ist das?«

»Für dich. Deine Unfallversicherung hat gezahlt.«

»Unfallversicherung? Quatsch! So was hab ich doch gar nicht.« Er runzelt die Stirn. »He, Mann, das ist aber nicht wegen der Sache mit Max damals, oder? Das war für mich nämlich eine Selbstverständlichkeit. Da war ich dir was schuldig.«

Es kommt mir so vor, als sei es eine Ewigkeit her, dass Max und ich zusammen in meiner Küche saßen und er mich nach einer Bleibe gefragt hat. Mir ist damals auf die Schnelle nur Roloff eingefallen. Ich wusste, dass er meine Bitte nicht abschlagen würde.

Ich schiebe ihm jetzt das Geld hin. »Sieh’s einfach als Freundschaftsdienst an. Mehr nicht. Ich nehme mal an, du hast in den letzten Wochen keinen Zaster mehr nach Hause gebracht.«

Er nickt. »Keinen Cent.«

Ich schiebe den Packen rüber. »Nimm’s! Sonst bin ich beleidigt.«

Er hat schwer mit den Tränen zu kämpfen, der große Kerl. Er ist gerührt. Ruft seine Frau. Umarmt mich. Will mich erst nach einer Weile wieder loslassen. Hat Schwierigkeiten, mit dem Reden. Seine Frau Angela muss ihn dazu nötigen, überhaupt noch ein Wort an mich zu richten.

Auf einmal klart sich sein Gesicht auf. »Wart mal, Joey.« Zack, ist er weg. Zack, ist er wieder da. Er hat ein zusammengelegtes Kleidungsstück in seinen riesigen Pranken.

»Was ist das?«, will ich wissen.

»Erinnerst du dich? Du hast mir damit einen Druckverband am Hals verpasst. Bei unserem Kampf. Das hat mir das Leben gerettet. Es hat mich die ganze Zeit begleitet. Im Krankenhaus wollten sie es wegschmeißen, aber ich hab darauf bestanden, dass ich es mitkriege. Und Angela hat es gewaschen und gebügelt. Na ja, alle Flecken sind nicht ganz rausgegangen. Aber es ist für dich, Mann! Das wollt ich dir gestern geben. Aber nur dir persönlich.«

Scheiße, denke ich. Was fange ich mit dem Mist an? Ablehnen geht nicht, muss also gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich nehme das gute Stück, falte es auseinander. Ein Sweat-Shirt. In Rosa. In Übergröße. Auf der Brust – das Gesicht eines Clowns.

Wasser schießt mir in die Augen.

Roloff und seine Frau sind erstaunt. Sie halten mich am Arm. Schwanke ich derart? Haben sie Angst, ich falle um? Ich wische mir über die Augen.

»Was ist? … Was hast du? … Was ist mit dir los? … Joey! … Joey!«

»Verdammt«, höre ich mich sagen. Knirsche mit den Zähnen. Muss mich mächtig zusammennehmen, um überhaupt was sagen zu können. Und erzähle ihnen dann stockend, dass ich genau so ein Sweat-Shirt vor vielen Jahren meiner Tochter geschenkt habe. Dass wir uns seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen haben. Und dass auf einmal in der Nacht nach unserem Kampf jemand mit einem Clownsgesicht in der Dead End Bar aufgetaucht ist. »Versteht ihr?«, sage ich schließlich. »Der Clown – das kann nur sie gewesen sein!«

ENDE


In der nächsten Folge
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Smash99 – Folge 4: Berserker
von J. S. Frank


Hat es dir gefallen?



Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        J. S. Frank

Smash99 - Folge 5
Dead End Bar


      

    


    FOLGE 5 - DEAD END BAR: Während Tom in der Security-Firma seines Vaters einen Job als Sniper annimmt, kümmert sich Lara um Hardy Stalmann, ihren ehemaligen Lehrer, der seit seiner Smash-Vergiftung im Koma liegt. Doch als Tom dahinterkommt, dass die Security-Firma selbst massenhaft Menschen mit Smash vergiftet, um Sniper-Prämien zu kassieren, warnt er seine alte Schulfreundin, dass auch Stalmann im Visier der Sniper ist. Für Lara gibt es bald nur noch einen sicheren Ort: Die Dead End Bar in ZONE 0 ...



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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        J. S. Frank

Smash99 - Folge 2
Totentanz


      

    


    FOLGE 2 - TOTENTANZ: Kommissar Lars Lepko wird zu einem Kaufhaus gerufen. Sein Kollege Freddie vermutet dort einen Umschlagplatz für Smash. Doch der Einsatz geht gründlich schief. Freddie und einundzwanzig weitere Menschen sterben, als Männer einer Security-Agency das Gebäude mit Panzerfäusten beschießen. War die ganze Aktion eine tödliche Falle, weil Freddie den Hintermännern von Smash zu dicht auf den Fersen war? Und welche Rolle spielen dabei die Security-Agencys, die die Menschen offiziell vor Smasher-Angriffen beschützen sollen, nach und nach aber ganze Stadtteile unter ihre Kontrolle bringen?



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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